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150 Jahre auf 150 Seiten –

eine facettenreiche Geschichte wird in diesem Buch nachgezeichnet. In vielen Zitaten und
Bildern wird das Wirken der Stuttgarter Diakonissen und die Arbeit der Evangelischen
Diakonissenanstalt lebendig. Ein Stück Sozialgeschichte spiegelt sich darin und ein Stück
württembergische Kirchengeschichte.

Vor 150 Jahren hat das Werk im Kleinen angefangen. Innerhalb weniger Jahrzehnte hat
es sich zu einem der größten Mutterhäuser in Deutschland entwickelt. Zu der Schwes-
ternschaft aus Diakonissen ist inzwischen die Gemeinschaft Diakonischer Schwestern und
Brüder hinzugekommen. Viele aus der Mitarbeiterschaft tragen die Arbeit innerlich mit. 

Den Anstoß zur Gründung hat seinerzeit das Gleichnis vom barmherzigen Samariter ge-
geben. Sein Vorbild der Nächstenliebe wurde zum Leitmotiv für eine bestimmte Art zu
pflegen und zu arbeiten. Menschliche Zuwendung gehört dazu, auch geistliche Begleitung
und die Erfahrung von „Diakonie in Gemeinschaft“. Das Jubiläum soll diesen Impuls
weitertragen. 
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Die erste Seite des
ersten Protokoll-
buchs der Evangeli-
schen Diakonissen-
anstalt Stuttgart



Dieses biblische Wort aus 5. Mose 2 Vers 7
erinnert uns zwar an die Zeit der Wüsten-
wanderung des Volkes Israel. Aber mit die-
sen Worten könnten wir auch die Geschich-
te unserer Evangelischen Diakonissenanstalt
Stuttgart beschreiben. Wir müssen die Zahl
vierzig nur mit der Zahl einhundertundfünfzig
vertauschen, dann kommt zum Ausdruck,
was wir heute empfinden. 

In den 150 Jahren Diakonissenanstalt
waren freilich auch kritische Jahre darun-
ter, wenn wir nur an die Zerstörungen des
Mutterhauses und der beiden Krankenhäu-
ser, dem Wilhelmhospital und dem Pauli-
nenhospital, in den Kriegsjahren 1943/44
denken. Und doch sehen wir die vergan-
genen Jahre bei allen Veränderungen, die
es immer wieder gegeben hat, als eine
ununterbrochene Segensgeschichte, auf 
die wir dankbar zurückblicken. 

Im Jubiläumsjahr ist es angezeigt, dass
wir auch an die kleinen Anfänge erinnern,
als mutige Frauen und Männer es gewagt
haben, an die Gründung einer evangeli-
schen Diakonissenanstalt in Stuttgart zu
denken. Von sechs Frauen und vier Män-
nern wurde der Aufruf am 21. April 1853
unterzeichnet; darunter waren Frau Char-
lotte Reihlen und Prälat Kapff, der mit einer
Predigt über das Gleichnis vom barmher-
zigen Samariter in der Stuttgarter Stifts-
kirche 1852 zum tätigen Dienst der Liebe im
Namen Jesu aufrief. Am 25. August 1854
hat dann unsere Diakonissenanstalt mit
dem Einzug von drei Schwestern ihren An-
fang genommen.

In dieser Festschrift ist im einzelnen
nachgezeichnet, wie sich aus den beschei-
denen Anfängen eine traditionsreiche dia-
konische Einrichtung entwickelt hat. Sie
umfasst heute eine Schwesternschaft mit
rund 230 Diakonissen (meist im Feierabend)
und 500 Diakonischen Schwestern und 
Brüdern, die sich entsprechend ihrer per-
sönlichen und familiären Möglichkeiten in
die Schwesternschaft einbringen. Insge-
samt sind es rund 1.500 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter, die im Krankenhaus und in
den verschiedenen Arbeitsfeldern tätig
sind. Unzählige Schwestern und Mitarbeiter
haben also seit 150 Jahren in großer Treue
den Dienst der Liebe Christi in unserer
Stadt und weit darüber hinaus getan. 

Vorwort

„Denn der Herr, dein Gott, hat dich
gesegnet in allen Werken deiner
Hände. Er hat dein Wandern durch
diese große Wüste auf sein Herz
genommen. Vierzig Jahre ist der Herr,
dein Gott, bei dir gewesen. An nichts
hast du Mangel gehabt.“ 

Vorwort

7
Vorwort

7
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Der ursprüngliche Pioniergeist der 
Diakonissen ermutigt uns, trotz schwierig
werdender Bedingungen neue diakonische
Herausforderungen anzunehmen und zu-
gleich Entwicklungen entgegenzuwirken,
die die Würde des Menschen bedrohen.

Inmitten der Diakonissenanstalt steht
die Diakonissenkirche. Die neue Glocke im
Mutterhausgarten lädt mit ihrem hellen
Klang zu den täglichen Gottesdiensten und
Andachten ein, damit wir immer neu im
Glauben gestärkt und zum Dienst ermutigt
werden. Wir versammeln uns unter Gottes
Wort und zum Gebet, weil wir wissen, dass
unser gesamter Dienst an Kranken, Alten,
hilfe- und pflegebedürftigen Menschen 
sich auf die Diakonie Jesu Christi gründet,
wie sie uns im Evangelium begegnet.

So feiern wir unser Jubiläum in der
Gewissheit, dass uns durch Jesus Christus
zum Leben geholfen ist. Mögen wir in 
dieser Zuversicht auch in Zukunft unseren
Auftrag erfüllen nach dem Leitwort unseres
Hauses: „Zum Leben helfen – zum Helfen
leben“.

Prälat i.R. Gerhard Röckle
Vorsitzender des Stiftungsrats der 
Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart

Im Jubiläumsjahr 2004 haben wir allen
Anlass Gott für vieles zu danken,

dass wir neben der Schwesternschaft so
viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
haben, die sich in den Dienst der Liebe
mit einbringen, in der Kranken- und
Altenpflege, in den Ausbildungsstätten
der Kranken- und Altenpflegeschulen, 
im ärztlichen und therapeutischen
Bereich, in der Seelsorge und Fürsorge,
in Verwaltung und Hauswirtschaft, 

dass wir in diesem Jahr den ersten Bau-
abschnitt eines modernen neuen Kran-
kenhauses einweihen können, der der-
zeit auf dem Gelände der Diakonissen-
anstalt zusammen mit der Orthopädi-
schen Klinik Paulinenhilfe entsteht, 

dass wir den Beginn eines Evangeli-
schen Bildungszentrums für Pflegebe-
rufe Stuttgart feiern können, nachdem
sich die drei Krankenpflegeschulen des
Bethesda-Krankenhauses, des Karl-
Olga-Krankenhauses und des Diako-
nissenkrankenhauses zu einer gemein-
samen Krankenpflegeschule zusam-
men geschlossen haben,

dass wir beim Pflegezentrum Bethanien
in Möhringen mit dem Anbau einer Ge-
rontopsychiatrischen Abteilung beginnen
können, in der einmal altersverwirrte
Menschen Aufnahme und Pflege finden.
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„In Demut 

klein anfangen“ –

Die Gründungs-

geschichte

Das Komitee bestand
ursprünglich aus
sechs Frauen und
vier Männern. Kauf-
mann Reihlen war
nach dem ersten
Jahr dazugekommen.
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AAls am 25. August 1854 drei Frauen in
einem kleinen Krankenhaus in der
Stuttgarter Büchsenstraße ihren ersten
Dienst als Diakonissen antraten, ahnte
noch niemand, dass dies der Beginn
eines großen, wirkungsreichen Unter-
nehmens sein sollte. Die Gründung der
seit nunmehr 150 Jahren bestehenden
Evangelischen Diakonissenanstalt war
für Württemberg etwas absolut Neues
gewesen, das von der Öffentlichkeit
zwar begrüßt, aber auch mit Skepsis
betrachtet wurde. 

„In Demut klein anzufangen“ war denn
auch der Wahlspruch des Komitees, das sich
die Bildung einer Anstalt zur Ausbildung und
Aussendung christlicher Krankenpflegerin-
nen vorgenommen hatte. Für Frauen gab er
bislang keine Ausbildungsberufe, geschwei-
ge denn die Möglichkeit, einen Beruf zum
Lebensinhalt zu wählen. Auch bezweifelten
viele, dass es möglich sei, „einfache Mäd-
chen“ zu qualifizierten und zu verantwor-
tungsbewussten Fachkräften im Dienst an
Armen und Kranken heranzubilden. 

Pflegenotstand

Beschleunigend für die Entwicklung sozialer
Frauenberufe wirkte der Notstand in der
Krankenpflege, dessen ganzes Ausmaß seit
den Befreiungskriegen (1812–1815) erkannt
worden war. Das Elend der Verwundeten
hatte gezeigt, dass eine massenhafte
Versorgung Kranker unter den bestehenden
Bedingungen nicht möglich sei. Diese
Erkenntnis gab auch in Württemberg den
Impuls zur Einrichtung allgemeiner Kranken-
häuser. Schon bald nach der Erhebung Stutt-
garts zur Hauptstadt des neugegründeten
Königreiches Württemberg hatte es ver-
schiedene wohltätige Initiativen des Königs-
hauses gegeben, die die Versorgung kranker
Bürger und Bürgerinnen verbessern sollten.
Die erste moderne Krankenanstalt war das
im Jahr 1827 eröffnete Katharinenhospital.
Bisher waren die meisten Kranken in ihren
Familien gepflegt und medizinisch versorgt
worden. Die aus dem Mittelalter stammen-
den Spitäler fungierten größtenteils als
Armen- und Altersheime, in denen Krankheit
nur als ein sekundäres Problem betrachtet
wurde. Die neu geschaffene Institution des
allgemeinen Krankenhauses bildete erst-
mals einen zentralen Ort für medizinische
Ausbildungs-, Lehr- und Forschungszwecke
und bot damit die Voraussetzung für die
Entwicklung der modernen Medizin.

Der neue, professionelle Umgang mit
Krankheit veränderte auch die Anforderun-
gen an die Krankenpflege. Im Katharinen-

hospital arbeiteten in den Anfangsjahr-
zehnten in der Pflege durchweg vermögens-
lose Witwen, ehemalige Dienstmägde,
verarmte, arbeitslose Männer, häufig auch
ausgeschiedene Soldaten. Als sogenannte
Krankenwärter und -wärterinnen verfügten
sie über keinerlei Ausbildung und wurden
schlecht bezahlt. Ihr Ruf war nicht der
beste. Nachlässigkeit, Unpünktlichkeit,
Faulheit, Trunkenheit, Unsauberkeit und
Missachtung der Diätvorschriften waren die
häufigsten Beschwerden. Der Oberarzt der
Inneren Abteilung bemerkte dazu, der
Dienst der Krankenwärter gehöre zu den
„eckelhaftesten“, weshalb nicht daran zu
denken sei, „bessere Personen zu finden“.1

Das Problem des Pflegepersonals in den
Krankenhäusern wurde allgemein beklagt.
In den entsprechenden Fachkreisen war

„In Demut klein 

anfangen“



Gründungsgeschichte 

11

man sich einig, dass es nur durch die
Schaffung eines neuen Berufsstandes ge-
löst werden könne. Eine qualifizierte Aus-
bildung müsse dem Pflegepersonal eine
angesehene Stellung in der Gesellschaft
garantieren und es deutlich vom ungelern-
ten und verrufenen „Wartepersonal“ unter-
scheiden. Man wusste aber auch, dass das
neue Berufsbild Menschen erforderte, die
genug Opferbereitschaft und Pflichtbe-
wusstsein aufbrachten, um die Bedingun-
gen des unterbezahlten und doch harten
Pflegeberufes ertragen zu können: „Wo
sind die Christus-Naturen, die einen Dienst,
wobei man sich selbst vergessen und be-
schwerlichen, zum Teil widerlichen, nicht
selten lebensgefährlichen Verrichtungen
seine beste Kraft widmen muss, gern über-
nähmen?“ fragte 1818 der langjährige Lei-

ter der Berliner Charité angesichts der
desolaten Pflegesituation.

Kaiserswerther Anfänge

Eine Antwort auf diese Frage kam von dem
Pfarrersehepaar Fliedner in Kaiserswerth
bei Düsseldorf. Friederike und Theodor
Fliedner nahmen die sozialen Probleme
ihrer Zeit in besonderer Weise wahr und
suchten nach Möglichkeiten, sie zu lösen.
Nachdem sich Theodor Fliedner in Europa
umgesehen hatte und sämtlichen neuen
karitativen und sozialen Bestrebungen der
Zeit nachgegangen war, gründeten er und
seine Frau Friederike 1836 ein Krankenhaus
als „Bildungsanstalt für evangelische Pfle-
gerinnen“.

Zur Ausbildung wurden gläubige, junge,
unverheiratete Frauen angenommen. In die-

sen „christlichen Jungfrauen“ sah Fliedner
die Kräfte, die geeignet schienen, in der
Fürsorge für Schwache und Unterprivile-
gierte tätig zu werden. Für Frauen, die
bereit waren, auf den schützenden Rahmen
der Ehe zu verzichten und ihr Leben in den
Dienst an Armen und Kranken zu stellen,
musste jedoch eine neue Lebensform ge-
funden werden, die sowohl eine qualifizier-
te berufliche Ausbildung und Förderung
anbot, als auch den persönlichen Halt und
Schutz einer Gemeinschaft gewährte.

Ausgehend vom Gedanken des urkirch-
lichen Diakonissenamts wurde von der
katholischen Kongregation der Barmherzi-
gen Schwestern die Lebensform des Mut-
terhauses übernommen, in dessen genos-
senschaftlicher Organisation die Frauen eine
Lebens-, Dienst- und Glaubensgemeinschaft
fanden. Per Gestellungsvertrag wurden sie
in Krankenhäusern, Rettungsanstalten oder
auch Gemeinden ausgesandt; ihr Verdienst
floss an das Mutterhaus zurück, das wie-
derum für ihren Unterhalt aufkam und ihre
Versorgung bei Krankheit und im Alter
sicherstellte. Wer heiratete, schied aus.

Ein auf Pflegetätigkeit ausgerichtetes
Frauendiakonat würde – das wusste auch
Fliedner – von der Öffentlichkeit am
ehesten akzeptiert. Ein geistliches Amt für
Frauen einzurichten, wäre zur damaligen
Zeit in den protestantischen christlichen
Gemeinden nicht möglich gewesen. Luther
hatte die Sorge um die Familie als „eigent-
lichen“ Gottesdienst der Frau bezeichnet

Theodor Fliedner
(1800–1864)

Friederike Fliedner,
geb. Münster
(1800–1842) war
Erzieherin. Als 
Theodor Fliedner sie
1828 heiratete, baute
sie mit ihm die 
Kaiserswerther
Diakonissenanstalt
auf, wurde die erste
Vorsteherin und
unternahm zahl-
reiche Werbereisen.
Nach elf Schwanger-
schaften starb sie
42jährig im Kindbett.

Karoline Fliedner geb.
Bertheau 
(1811–1892) seit 1843
mit Theodor Fliedner
verheiratet, übernahm
wie schon Friederike
die Leitung der
Diakonissenanstalt. 
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und damit die Ehefrau und ihre Aufgaben
als Hausfrau und Mutter über alle Werke
klösterlicher Frömmigkeit gestellt. Die
Reformatoren sprachen sich gegen die
Bewertung des Zölibats als Stand der Voll-
kommenheit aus, und die Klöster wurden
abgeschafft. Dies führte zu einer weiteren
Abwertung der Ehelosigkeit und des Be-
dürfnisses, auch unverheiratet ein erfülltes
Leben zu führen. Die Entwicklung eigen-
ständiger Formen weiblichen Wirkens in
der Kirche wurde so lange Zeit verhindert.

Auch in der bürgerlichen Gesellschaft
des 19. Jahrhunderts galt die Ehe nach wie
vor als Zentrum weiblicher Existenz. Nur
verheiratet konnten Frauen eine angesehe-
ne oder ehrbare Stellung in der Gesell-
schaft einnehmen; blieben sie ledig, hatten
sie – so die gängige Meinung – die ihnen

zugedachte Bestimmung verfehlt. Oft blieb
ihnen, zumindest in bürgerlichen Kreisen,
keine andere Perspektive als die, ihr Dasein
als „ewige Töchter“ im Hause ihrer Familie
zu verbringen. Unverheiratete Frauen aus
der Unterschicht mussten ihren Lebens-
unterhalt als Tagelöhnerin, Dienstmagd
oder Fabrikarbeiterin verdienen.

Gesellschaftliche Umwälzungen und 
die allgemeine Verschlechterung der wirt-
schaftlichen Lage in Deutschland im 18.
und 19. Jahrhundert aber erschütterten
zunehmend das bestehende Frauenbild: Die
alten Erwerbsquellen reichten für die rapid
wachsende Bevölkerung nicht mehr aus,
Missernten verursachten ständig Hungers-
nöte und vergrößerten das Massenelend.
Bestehende kommunale und kirchliche Für-
sorgeeinrichtungen mit ihren Hilfsmöglich-

Luther im Kreise
seiner Familie,
Gemälde von G. A.
Spangenberg, 1866 

Es liegt gewiss im Interesse Württem-
bergs, eine eigene Diakonissenanstalt
baldigst zu errichten, um durch deren
Schwestern seine Anstalten zu versor-
gen. Mein Mann hat seit einer Reihe von
Jahren, und noch im vorigen Jahr, münd-
lich die württembergischen Freunde dazu
aufgefordert. Leider aber noch immer
vergeblich. Mögen euer Kgl. Hoheit
durch ihren vielvermögenden Einfluss
erwirken, dass bald auch Württemberg
seine eigene Anstalt erhalte.

Brief Friederike Fliedners 
an Herzogin Henriette, 1841

Festschrift 1954, S.14

keiten waren hoffnungslos überfordert. Die
Verschiebung der bürgerlich-handwerk-
lichen zur Industriegesellschaft führte zur
Auflösung der Großfamilien und nahm
vielen Menschen ihren Versorgungsstatus
und ihre Daseinsgrundlage – so auch den
ledigen Frauen. Die herrschende Not
verlangte nicht nur ein Umdenken in der
Armen- und Krankenpflege, sondern auch
ein Nachdenken darüber, was für Aufgaben
in der Gesellschaft verarmte ledige Frauen
ohne Beschäftigung haben könnten.

Die Kaiserswerther Mutterhausidee der
Fliedners begegnete der unsicher geworde-
nen sozialen Situation unverheirateter
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Tod mit seiner zweiten Frau Karoline – das
Werk beständig ausbauen konnte. Die Idee
war weltweit aufgenommen worden; 1854
gab es bereits 15 eigenständige Diakonis-
senhäuser, unter anderem in Paris, Dres-
den, Stockholm, Straßburg und Riehen bei
Basel.

Initiativen in Württemberg

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
erlebte die christliche Liebestätigkeit einen
überraschenden Aufschwung. Die pietisti-
sche Erweckungsbewegung in Württemberg
hatte einen bedeutenden Anstoß für eine aus
dem christlichen Glauben motivierte Wohl-
tätigkeit gegeben. Die gläubigen, tätigen
Pietisten gründeten Rettungsanstalten und
Einrichtungen für Hilfsbedürftige aller Art. 

In diesen Kreisen wurde auch die Ent-
wicklung der Kaiserswerther Anstalt mit
Interesse verfolgt. Werbereisen Fliedners
für die Diakonissensache sowie Aufrufe im
„Christenboten“, dem Organ des württem-
bergischen Pietismus, führten dazu, dass
junge Frauen aus Schwaben für eine Aus-
bildung in Kaiserswerth geworben werden
konnten. Bereits 1840 stammten dort
sieben von 16 Schwestern aus Württem-
berg. Zwei von ihnen wurden auf Bitten 
von Herzogin Henriette ins Wilhelmspital in
Kirchheim unter Teck gesandt, wo sie die
neu erworbenen Fähigkeiten zu aller Zu-
friedenheit unter Beweis stellen konnten. 

Die erste Frau, die davon überzeugt war,
dass in Württemberg ein Diakonissenhaus

nach Kaiserswerther Vorbild gegründet
werden solle, war Charlotte Reihlen. Die
fromme Kaufmannsfrau, deren soziales
Engagement sie zu einer der bedeutendsten
Frauen in Stuttgarts frommen Bürgerkreisen
gemacht hatte, gehörte zum Kreis um den
Erweckungsprediger Wilhelm Hofacker und
war Mitglied der Hahnschen Gemeinschaft.
Sie hatte schon einiges auf den Gebieten
der Bildung und der Erziehung, der inneren
und äußeren Mission bewegt, unter ande-
rem war sie beteiligt an der Gründung von
Kinderrettungsanstalten, einer christlichen
Schule für Mädchen und eines Privatgym-
nasiums für Söhne aus pietistischen Krei-
sen. Doch wie viele in der Wohltätigkeit
engagierte Frauen musste auch Charlotte
Reihlen die Erfahrung machen, dass man
sie zwar in der Unterstützungsarbeit schätz-

Florence Nightingale
(1820–1910), die
Reformerin der 
britischen Kranken-
pflege, wurde 1850
in Kaiserswerth
ausgebildet. Durch
ihren Pflegeeinsatz
im Krimkrieg (1855),
in den britischen
Lazaretten in 
Scutari, ging sie als
„Lady with the lamp“
in die Geschichte
ein.

Charlotte Reihlen
(1805–1868)

Sixt Karl Kapff 
(1805–1879)

Frauen und bot einen qualifizierten Lebens-
beruf innerhalb eines festen Rahmens und
die Möglichkeit zur spirituellen Verwirk-
lichung. Um den ledigen Schwestern den
gleichen Respekt zu verschaffen, der Ehe-
frauen in der Gesellschaft entgegenge-
bracht wurde, stattete man sie für den
Dienst in der Öffentlichkeit mit Haube und
Kleid der verheirateten Bürgersfrau aus.
Die Tracht sollte nicht nur Dienst- und
Arbeitskleidung sein, sondern auch als
Symbol für die Hingabe der ganzen Person
an die Gemeinschaft fungieren, die sie
auch außerhalb des Dienstes umschließt,
schützt und verpflichtet.

Die Nachfrage nach qualifizierten Pfle-
gekräften aus der Kaiserswerther Bildungs-
anstalt war so groß, dass Fliedner – erst
mit seiner Frau Friederike und nach deren
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te, ihren Ideen aber nicht allzu viel Gewicht
beimaß. Als Charlotte Reihlen die Brüder
aus der pietistischen Gemeinschaft für ihre
Diakonissensache gewinnen wollte, rieten
sie ihr, die Sache nicht weiter zu verfolgen.
Sie befürchteten, die hohen Kosten für das
Vorhaben könnte der bisherigen Arbeit
abträglich sein und zur Zersplitterung der
Werke der christlichen Liebestätigkeit
führen, außerdem misstrauten sie einem
Unterfangen, das junge Frauen von der Ehe
abbringen könnte und in die Berufstätigkeit
führen sollte. 

Doch Charlotte Reihlen ließ sich nicht
entmutigen. Als sie beim Basler Missions-
fest Pfarrer Härter aus Straßburg traf, den
Gründer des dortigen Diakonissenhauses,
holte sie weitere Informationen ein. Nach
Stuttgart zurückgekehrt, versuchte sie,

weiterhin Verbündete für ihre Pläne zu
gewinnen. Nach mehrmaligem Anlauf
konnte sie den Stiftsprediger und früheren
Landtagsabgeordneten Prälat Sixt Karl
Kapff von ihrer Sache überzeugen. Dieser
verfügte nicht nur über großes Ansehen in
der Landeskirche, sondern hatte das Ver-
trauen der Gemeinschaftskreise in Würt-
temberg. Seit Wicherns Aufruf zur Grün-
dung der Inneren Mission beim Kirchentag
in Wittenberg war Kapff darauf bedacht,
Zeichen zu setzen, um soziale Notstände
aus christlicher Verantwortung heraus
anzugehen und die Gemeinden zur Mitver-
antwortung aufzurufen. Am 15. April 1853
wurde schließlich unter der Leitung von
Kapff ein Komitee zur Gründung einer
Diakonissenanstalt ins Leben gerufen. 

Das erste Stuttgarter Diakonissenhaus

Bereits im Mai 1853 wandte sich das
Gründungskomitee mit einem Aufruf im
Schwäbischen Merkur und im Christen-
boten an die Öffentlichkeit, um christliche
junge Frauen für den neuen Beruf zu
gewinnen und Spendengelder zu erbitten.

Die ersten Schwestern sollten zunächst
zur Ausbildung für ein Jahr nach Straßburg
gesandt werden. Erst dann wollte man in
Stuttgart, mit Hilfe eines Startkapitals der
Königin, ein eigenes Haus eröffnen, in dem
die Schwestern selbst ausgebildet werden
sollten. 

Wie wichtig es dem Gründungskomitee
war, geeignete Personen für das Vorhaben

Barmherziger 
Samariter (nach

Julius Schnorr von
Carolsfeld).

Am 13. Sonntag 
nach Trinitatis im
September 1852

predigte Prälat Kapff
über das Gleichnis
vom barmherzigen

Samariter und warb
damit erfolgreich für
die Gründung eines
Diakonissenhauses.

Pfarrer Franz Härter
(1797–1874), Gründer

des Diakonissen-
hauses in Straßburg
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zu finden, wird aus den Sitzungsprotokol-
len2 deutlich. Die Kandidatinnen wurden
einer genauen Prüfung unterzogen. Anhand
ihres Lebenslaufes und ihres persönlichen
Auftretens wurde ihre innere Reife und
ihre physische und psychische Belastbar-
keit in Augenschein genommen. „Unreifes“
oder „vorgerücktes Alter“, führten ebenso
zum Ausschluss, wie „unzulängliche Eigen-
schaften“. Manche Frauen wurden nur zur
Probe angenommen, anderen wiederum
noch „Zeit zu weiterer innerer Entwick-
lung“ gegeben, einige gar „unbedingt

Der breite und 
der schmale Weg,
kolorierte Litho-
grafie 1866 nach
einem Entwurf von
Charlotte Reihlen.
Auf dem schmalen
Weg der Tugend
befindet sich das
Diakonissenhaus.

Zunächst werden nun solche evange-
lische Jungfrauen, ohne Unterschied
des Standes, zur Meldung bei uns
aufgefordert, welche des göttlichen
Rufes zu diesem Werk des Glaubens,
der in Liebe tätig ist, sich versichert
halten, die aus diesem aufopferungs-
vollen Beruf ihre Lebensaufgabe 
zu machen entschlossen sind, und
die dabei die Selbstverleugnung
haben, auf allen und jeden Lohn zu
verzichten. Von der Anstalt würde
dagegen ihre volle Versorgung über-
nommen, so lange sie im Verband
mit derselben stehen.

Gründungsaufruf in: 
Der Christen-Bote, 15. Mai 1853
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abgewiesen“. Von den ersten elf Bewerbe-
rinnen blieben nur drei übrig. 

Als Ausbildungs- und Wirkungsstätte
konnte nach anfänglichen Schwierigkeiten
das ehemalige Hofkrankenhaus zur Versor-
gung königlicher Dienstboten, in der Büch-
senstraße gegenüber der Hospitalkirche
gelegen, um 14.000 Fl. gekauft werden. Am
28. November wurde die Anstalt „kraft
königlicher Verleihung“ juristische Persön-
lichkeit.

Mit der Einrichtung eines Diakonissen-
hauses wollte man kein zusätzliches Kran-
kenhaus für Stuttgart schaffen. In Stuttgart
bestanden Mitte des 19. Jahrhunderts
bereits fünf öffentliche Krankenhäuser.3

Das Katharinenhospital verfügte über 230

Krankenbetten, die Paulinenhilfe konnte
seit 1845 bis zu 15 Kranke mit orthopädi-
schen Leiden aufnehmen, die Olgaheilan-
stalt kümmerte sich seit 1842 speziell um
junge Patienten, dazu kam noch das seit
1560 bestehende Lazarett mit 45 Betten.4

Die Diakonissenanstalt wollte in erster
Linie eine Ausbildungsstätte für christliche
Krankenpflegerinnen sein. Die ausgebilde-
ten Diakonissen sollten nicht im Haus ver-
bleiben, sondern nach und nach in ganz
Württemberg in Hospitälern, später auch in
Gemeinden eingesetzt werden und dort
eine geordnete, qualifizierte Krankenpflege
durchführen. Die Zahl der Krankenbetten
war an der Zahl der vorgesehenen Schwes-
ternschülerinnen bemessen. Das Haus bot

Das Hofkrankenhaus
in der Büchsen-
straße ging im 
Oktober 1854 für
14.000 Gulden in 
den Besitz der Dia-
konissenanstalt
über.

Die königliche Regierung forderte
anfangs, es sollten immer fünf 
Betten zur Aufnahme der Hofdiener-
schaft frei gehalten werden. Das Komi-
tee ließ sich darauf nicht ein, sicherte
aber zu, solange es die Verhältnisse des
Hauses gestatten, dieselben aufzuneh-
men. Der erste Patient war ein cholera-
kranker Hofknecht.

Platz für ca. 15 Patienten und ebensoviele
Schwestern. Es war gleichzeitig Kranken-
haus, Wohnstätte der Schwestern, Aus-
bildungsstätte und Mutterhaus. 

Als Vorsteherin und Hausmutter für 
die Anstalt konnte man die Witwe Marie
Martin gewinnen, die zur Vorbereitung auf
diese Aufgabe einige Monate im Straß-
burger Diakonissenhaus hospitiert hatte.
Die Leitung des Hauses hatte der Ver-
waltungsrat inne, der aus dem Gründungs-
komitee bestand.

Die medizinische Versorgung der Patien-
ten und den medizinischen Unterricht der
Schwestern übernahmen zwei Hausärzte
aus der Nachbarschaft, Dr. Hahn und Dr.
Reuß. Pfarrer Bührer von der Evangelischen
Gesellschaft kümmerte sich im Nebenamt
um die Seelsorge an den Patienten und
erteilte den Schwestern geistlichen Unter-
richt.
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Jahrzehnte

beständigen

Wachstums –

Die Entwicklung

bis zum Zweiten

Weltkrieg

Krankenhäuser 
und Gemeinden, in
die Schwestern 
entsandt wurden
(Stand 1954)
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AAufbau und Ausbau

Die Nachfrage nach zuverlässigen Pflege-
kräften aus dem Diakonissenhaus war
enorm, so dass die notwendige Weiterent-
wicklung der Anstalt durch die räumliche
Begrenztheit im alten Hofkrankenhaus
nicht möglich war. Deshalb beschloss der
Verwaltungsrat 1862 den Bau eines neuen
großen Krankenhauses an der Forststraße.
Dies war der Beginn einer regen Bautätig-
keit, an der in den folgenden Jahren die

stetige Expansion der Diakonissenanstalt
auch räumlich zu verfolgen war. Als 1866
das neue Mutterhaus mit Krankenhaus, 
das spätere Paulinenhospital, eingeweiht
wurde, zählten 55 Schwestern zur Diako-
nissenanstalt. Schon 1873 wurden an den
Nordöstlichen Flügel die Kirche und die
Pfarrwohnung angebaut. 1877 wurde der
Mittelbau auf die Höhe der Seitenflügel
aufgestockt, 1893 wurde an den west-
lichen Flügel ein Operationsbau angefügt.
1895 wurde schließlich das Mutterhaus in
einen dreistöckigen Neubau auf das be-
nachbarte Grundstück in der Rosenberg-
straße verlegt, um im Krankenhaus Platz
für weitere Krankenbetten zu schaffen. Die
Bautätigkeit ging weiter, 1906 wurde an
der Ecke Rosenberg/Falkertstraße das
Wilhelmhospital als chirurgische Klinik
eröffnet, 1932 erfolgte der Anbau eines
großen Ostflügels.

Für den Ruhestand der Schwestern
hatte man 1884 das erste „Feierabend-
haus“ eingeweiht, ein weiteres Haus kam
schon 1888 in der Falkertstraße hinzu. 1934
wurde an der Forststraße das vierstöckige
„Elisabethenheim“ für Feierabendschwes-
tern gebaut. 1910 errichtete die Diakonis-
senanstalt ein Schwesternwohnheim –
später Marienheim genannt. Die längere
Ausbildungszeit und der große Zulauf an
Schwestern erforderten 1928 den Bau eines
Verbindungstraktes zwischen Mutterhaus
und Marienheim an der Silberburgstraße. 

So hatte die Diakonissenanstalt ein
ansehnliches Areal in einem heute zur
Stuttgarter Innenstadt zählenden Bereich
besetzt, mit dem sie ihre erfolgreiche
Arbeit auch äußerlich sichtbar machen
konnte. Dabei zeigten die Eigenbetriebe der
Anstalt nur einen Bruchteil des gesamten
Werks, da nur etwa ein Siebtel der im akti-

Eine Anstalt für 

diakonisch-pflegerische

Frauenberufe

Mutterhaus mit 
Krankenhaus, später

„Paulinenhospital“
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ven Stationsdienst stehenden Schwestern
das Arbeitsfeld im Mutterhaus und in den
eigenen Krankenanstalten hatte. Die meis-
ten Schwestern waren in Außenstationen,
in Krankenhäusern, aber auch in Gemein-
den und anderen diakonischen Einrichtun-
gen tätig. 

Schon bald nach der Gründung hatten
sich neue Arbeitsfelder aufgetan. Neben

der Krankenhauspflege war die Gemeinde-
pflege entstanden: An vielen Orten wurden
unter der Trägerschaft von Krankenpflege-
vereinen Schwesternstationen eingerichtet,
die von Gemeindeschwestern versorgt
wurden und deren Anforderungen weit über
das Pflegerische hinausgingen. Ferner
dehnte sich das Arbeitsgebiet auf Kinder-
krippen, ein Kinderheim und schließlich ein

Mutterhaus,
Wilhelm- und
Paulinenhospital

Schwesternheim an
der Silberburgstraße,

Gartenansicht 

Mutterhaus, 1895 erbaut

Kinderkrankenhaus aus. Dazu kam die
Fürsorge für milieugeschädigte weibliche
Jugendliche und die Mitwirkung in der
Jugendarbeit der Gemeinden. 1874 ent-
stand das Krankenasyl Bethanien in
Winterbach im Remstal, in dem chronisch
kranke Frauen gepflegt wurden. Viele
Schwestern waren in weiteren Heimen 
für gebrechliche, behinderte oder alte
Menschen tätig, in Kriegszeiten kam der
Dienst im Lazarett dazu.

Im 1866 eröffneten Krankenhaus in der
Forststraße stellte die Diakonissenanstalt
erstmals einen eigenen medizinischen Lei-

Häuser spiegeln die
wechselhafte
Geschichte der
Anstalt, ihre Aus-
dehnung, aber auch
ihren Rückzug,
Bauten wurden neu
errichtet, ausgebaut,
umgebaut, aufge-
geben, verkauft,
eingetauscht, zer-
stört und später
wieder aufgebaut.
Dem Bombardement
auf Stuttgart im
Zweiten Weltkrieg
fielen fast sämtliche
Häuser zum Opfer.
Nach dem Krieg
folgten Neubauten.
Wie der wachsen-
den Schwesternzahl
begegnete man
auch der schwin-
denden Schwestern-
zahl mit baulichen
Maßnahmen. 
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ter ein. Der homöopathische Arzt Dr. Paul
Sick prägte bis zu seinem Tod im Jahr 
1900 mit seiner christlichen, ganzheitlichen
Sichtweise die Ausbildung der Schwestern.
Das Diakonissenkrankenhaus war in dieser
Zeit eines der bedeutendsten homöopathi-
schen Krankenhäuser Deutschlands. Die
Homöopathie genoss damals kein geringes

Ansehen; erst gegen Ende des Jahrhun-
derts wurde sie von den Vertretern der
Allopathie aus den bestehenden Kranken-
häusern ins Abseits gedrängt und konnte
nur noch als Laienbewegung bestehen.

Obwohl die 34 Jahre währende Ära
unter Sicks Leitung als sehr fruchtbar ange-
sehen wurde, entschied sich der Verwal-
tungsrat nach dessen Tod doch, die Homö-
opathie aufzugeben und das Krankenhaus
1901 unter eine schulmedizinische Leitung
zu stellen. Grund dafür war die Ausbildung
der Schwestern, die den allgemeinen An-
forderungen und gültigen Standards ent-
sprechen sollte. Sie mussten auf die späte-
ren Einsätze in verschiedenen Krankenhäu-
sern zugeschnitten sein. Um den Anschluss
an die moderne medizinische Entwicklung
zu halten, war es außerdem notwendig,

ständig neue Heilverfahren zu erproben und
weitere Bereiche zu erschließen. Seit 1893
war die Chirurgie unter fachärztliche Lei-
tung gestellt und ausgebaut worden, 1932
kamen Geburtshilfe und Gynäkologie dazu.

Innere Medizin (Paulinenhospital):
1866–1900 Dr. Paul Sick
1901–1935 Dr. Rudolf Mayer-List
1935–1966 Prof. Dr. Richard Mayer-List
Chirurgie (Wilhelmhospital):
1893–1907 Prof. Dr. Steinthal
1907–1936 Dr. O. Brigel 
1936–1967 Prof. Dr. Erich Schempp

Die Ausbildung der Schwestern

In den Anfangsjahren gab es noch kein
klar konturiertes Berufsbild in der Kranken-

Pflege in 
Winterbach

Gemeinde-
krankenpflege

Dr. Paul Sick war
nicht nur Arzt, son-

dern auch eine wich-
tige diakonische Per-
sönlichkeit innerhalb

der Diakonissenan-
stalt. Sein Kranken-
pflegelehrbuch ver-

stand er als fachliche
Ergänzung zu der

Berufsordnung, die
1879 von Pfarrer

Hoffmann verfasst
worden war.
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pflege, so dass die Ausbildung entspre-
chend lückenhaft war. Zwar bestand sie
aus einer Kombination von fachlichem
Unterricht und praktischer pflegerischer
Tätigkeit, dauerte aber nur ein knappes
Jahr. Da die Schwestern nach Abschluss
meist auf eine eigenständig zu führende
Stelle geschickt wurden, kamen sie mit
dieser kurzen Lehrzeit schnell an ihre
Grenzen. Hinzu kam, dass die theoretische
Ausbildung immer dann vernachlässigt
wurde, wenn man die Schülerinnen
andernorts zur Arbeit dringend benötigte.
Der Wunsch, möglichst schnell viele
Krankenhäuser mit Pflegekräften zu ver-
sorgen und so die Anstalt wachsen zu
lassen, drohte den Anspruch zu opfern, 
mit dem man eigentlich angetreten war:
das Heranbilden qualifizierter Pflegekräfte.

1873 entschloss sich der Verwaltungs-
rat die Ausbildung neu zu organisieren. Um
den theoretischen Unterricht auf eine neue
Basis zu stellen, wurde eine Schwester
nach Kaiserswerth geschickt, die die Er-
fahrungen des dortigen Mutterhauses für
Stuttgart nutzbar machen sollte. Nach ihrer
Rückkehr wurde innerhalb der Ausbildung
ein fester, dreimonatiger „Schulkurs“
eingerichtet, mit täglich fünf Unterrichts-
stunden in den Fächern Krankenpflege,
Religion und Kirchengeschichte sowie
allgemeinbildenden Fächern wie deutsche
Sprache, Gesang, Rechnen, Geografie und
Handarbeit. Später kam ein fünf Monate
dauernder medizinischer Kurs dazu, den 
der leitende Arzt durchführte. Die Fächer-
zusammenstellung im Rahmen der Kranken-
pflegeausbildung war – außer Tanzen und

Fremdsprachen – nahezu deckungsgleich
mit der in zeitgenössischen höheren
Bildungseinrichtungen für Frauen.5

Die Bildungsleistung der Diakonissen-
anstalt war bemerkenswert, wenn man be-
trachtet, dass die Anwärterinnen nur dürf-
tige Fähigkeiten in Rechnen und Schreiben
mitbrachten. Dem Schwesternbuch ist zu
entnehmen, dass die meisten von ihnen
vom Land kamen, aus kinderreichen Hand-
werker- und Bauernfamilien. Vor ihrem Ein-
tritt ins Mutterhaus waren sie als „Dienst-
magd“ tätig gewesen, einige als Näherin
oder Fabrikarbeiterin. Sie stammten also
überwiegend aus einfachen Verhältnissen,
in denen Bildung kaum eine Rolle spielte.

Die Ausbildung zur Diakonisse dauerte
zwischen 4 und 5 Jahren. Sie begann mit

Dr. Rudolf Mayer-List
prägte zusammen mit
der Oberschwester
Marie Hamberger
mehr als 30 Jahre
den Geist des
Paulinenhospitals. 

Der Chefarzt des 
Wilhelmhospitals Dr.
Brigel beaufsichtigt
eine Operation.
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einer Vorprobezeit von 2 bis 6 Monaten. 
In dieser Phase gehörten die Frauen noch
nicht zum Mutterhaus. Die Arbeit wurde
anfangs in eigenen, mitgebrachten Kleidern
verrichtet, nur eine kleine Haube unter-
schied die Frauen von den Patientinnen und
Dienstmägden. Erst nach der feierlichen
Aufnahme als sogenannte Probeschwester
erhielten die Frauen eine Tracht. Zunächst
wurden die Probeschwestern im eigenen
Krankenhaus vom leitenden Arzt und der
leitenden Schwester in die praktische
Krankenpflege eingewiesen. Im Verlauf

ihrer Ausbildung wurden sie dann an ver-
schiedene Arbeitsstellen geschickt, um
Erfahrungen zu sammeln, Selbständigkeit
und Verantwortung zu lernen. Im 2. oder 3.
Jahr wurden die Probeschwestern für drei
Monate zum Schulkurs ins Mutterhaus
zurückgeholt. Fortschrittlich für damalige
Verhältnisse war die im Jahr 1873 einge-
führte abschließende hausinterne Prüfung
durch die Oberin und den leitenden Pfarrer.
Noch 25 Jahre später – 1898 – fanden
solche Abschlussprüfungen lediglich in vier
von den 51 Mutterhäusern innerhalb der
Kaiserswerther Generalkonferenz statt. Zum
Ende der Ausbildung kamen die Probe-
schwestern noch einmal zu einer zehntägi-
gen „Rüstzeit“ ins Mutterhaus, der die
feierliche Einsegnung zur Diakonisse folgte.

1907 traten erste staatliche Regelungen
für die Krankenpflegeausbildung in Kraft.
Obwohl die Stuttgarter Anstalt in der Aus-

bildung einen für die damalige Zeit hohen
Standard erreicht hatte, lehnte man die
einheitliche staatliche Prüfung für das Haus
ab. Man gab sich selbstbewusst und
bezweifelte ihren Nutzen, da diese „wohl
einen Berechtigungsschein über techni-
sches Wissen und Geschick, nicht aber

Diakonissenlieder-
buch (1. Aufl. 1894)

Schon während der
Ausbildung wurde 

großer Wert auf die
Pflege des Gesangs

gelegt.

Diakonissenmutterhäuser in 
Württemberg:
1854 Evangelische Diakonissenanstalt

Stuttgart
1856 Mutterhaus der Großheppacher

Schwesternschaft
1886 Evangelische Diakonissenanstalt

Schwäbisch Hall
1894 Diakonissenmutterhaus der

Olgaschwestern Stuttgart
1927 Diakonissenmutterhaus Aidlingen
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über Herzensbildung und Charaktertüchtig-
keit ermöglicht.“6 Bei allen Bestrebungen
der Mutterhausdiakonie, für Frauen einen
fachlich qualifizierten Lebensberuf zu schaf-
fen, rang man doch immer wieder um das
Berufsprofil in der Gewichtung medizini-
scher und diakonischer Kompetenzen. Auf
der Kaiserswerther Generalkonferenz im
September 1898 war übereinstimmend
festgelegt worden: „Technische Examen
gibt es nicht in unserem Beruf, sondern die
Bereitung eines Bodens, auf dem nichts
mehr wachsen kann als der Dienst einer
fröhlichen Magd ihres Heilandes.“ Trotzdem
wollte man den Anschluss an allgemeine
Entwicklungen der Zeit nicht verpassen. Mit
dem Inkrafttreten staatlicher Regelungen
1907 beteuerte die Generalkonferenz im
selben Jahr noch: „Wir wollen als gute
Christen auch gute Techniker sein.“7

Mit der Gleichschaltung des Schwes-
ternwesens durch die Nationalsozialisten
im Jahr 1934 kam es dann doch zur Einfüh-
rung einer staatlichen Prüfung in der Stutt-
garter Diakonissenanstalt. Damit sollte eine
fachliche Herabsetzung der Diakonissen
ausgeschlossen werden. Schon seit länge-
rer Zeit machte sich die Konkurrenz durch
freie Krankenpflegerinnen, die über einen
offiziellen Abschluss verfügten, bemerkbar.
Aber auch die Beispiele anderer Mutter-
häuser, wie die seit 1894 in Stuttgart
bestehende Karl-Olga-Schwesternschaft,
die schon 1909 die staatlichen Regelungen
übernommen hatte, führten zu einem
Umdenken. Die Diakonissenanstalt bangte
um ihren guten Ruf und die bislang gute
Stellung, die sie im württembergischen
Krankenwesen innehatte. Da es absehbar
war, dass sich eine Ausnahmestellung der

Illustrationen aus dem
Krankenpflegelehrbuch von
Obermedizinalrat Dr. Paul Sick, 
1884. Laut einer Umfrage unter
den Mutterhäusern der
Kaiserswerther General-
konferenz hatten nur 7 von 51
Anstalten ein Lehrbuch.

Klinischer Unterricht
bei Schwester 
Barbara Rehfuß
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Diakonissen auf Dauer nicht halten ließ,
wurde 1934 begonnen, die Ausbildung der
Schwestern in Form einer staatlich an-
erkannten Krankenpflegeschule durchzu-
führen. Nachdem im Jahre 1939 die ge-
samte Krankenpflegeausbildung durch den
Staat geregelt worden war, wurde die
staatliche Anerkennung Bedingung für jeg-
liche Ausübung öffentlicher Krankenpflege.
Das Krankenpflegeexamen konnte nun nach
eineinhalb bis 2 Jahren absolviert werden,
die unbeschränkte Berufserlaubnis wurde
nach einem weiteren Jahr Krankenhaus-
tätigkeit ausgesprochen. 

Für Fliedner hieß christliche Kranken-
pflege, dass der kranke Mensch in seiner
Ganzheit von Leib und Seele genommen
wird. Die Ausbildung der Schwestern
wurde von Anfang an nicht nur medizinisch-

pflegerisch, sondern im Kern diakonisch
begriffen. Biblisch-diakonischer Unterricht
sollte die Schwestern befähigen, auch seel-
sorgerlich mit den Kranken umzugehen.
Nach Einführung der allgemeingültigen
staatlichen Regelungen mussten für den
Diakonissenberuf die Lehrinhalte sortiert
und zeitlich getrennt werden. Mit der Ver-
mittlung der medizinisch-fachlichen Kompe-
tenz wurde das Krankenhauspflegegesetz
erfüllt. Außerhalb der staatlich geforderten
Wissensvermittlung sollte die diakonische
Ausbildung für die sittlich-religiöse Erzie-
hung der Schwestern sorgen und die für
den Beruf als zentral erachteten persön-
lichen Eigenschaften wie „Pflichttreue“,
„Opferwilligkeit“ und „verständnisvolle
Liebe“8 fördern. In der Tradition der Mutter-
hausdiakonie wurde die Ausbildung als Per-
sönlichkeitsschulung, als Zeit der inneren
Reifung aufgefasst. Die Betreuung über-
nahm die Probemeisterin, die gleichzeitig

das Amt der stellvertretenden Oberin inne-
hatte. Sie begleitete die Probeschwestern
über die Krankenpflegeprüfung hinaus bis
zur Einsegnung, die den eigentlichen beruf-
lichen Abschluss einer Diakonisse markierte.

(So) erstreckt sich die Aufgabe der
Pflegerin nicht bloß auf die leiblichen
Bedürfnisse des Kranken; sein Gemüt,
sein Seelenzustand ist ebensosehr
ihrer Fürsorge anvertraut, soll und will
sie in der Tat das Möglichste zu seiner
Genesung tun.

Paul Sick: Die Krankenpflege in 
ihrer Begründung auf Gesundheitslehre 

mit besonderer Berücksichtigung 
der weiblichen Krankenpflege. 
1. Auflage Stuttgart 1884, S. 69

Die Diakonissen
erhielten ihren

persönlichen
Einsegnungsspruch

als Wandbild

Schulkurs



DDie Herkunft der Schwestern

Als die Stuttgarter Diakonissenanstalt
gegründet wurde, war die Mutterhausdia-
konie bereits 18 Jahre alt. Die Stuttgarter
Neugründung trat in die Spuren bereits
erprobter Muster. Prägend war neben
Kaiserswerth auch die Straßburger Anstalt. 

Die Mutterhausidee hatte sich rasch
ausgebreitet. Die Schaffung eines Berufes
mit spezifischer Gemeinschaftsform schien
den Nerv der Zeit getroffen zu haben, so
dass diese Idee in der Folgezeit auch an-
deren, nicht-konfessionellen Pflegever-
bänden als Vorbild diente. In mehr oder
weniger abgewandelter Form übernahm
beispielsweise die Schwesternschaft des
Roten Kreuzes die Idee und behielt sie bis
nach dem Zweiten Weltkrieg bei.

Die religiösen und sozialen Zielvor-
stellungen der Mutterhausdiakonie trafen
sich mit den Nöten junger alleinstehender
Frauen, deren familiäre Stellung unsicher
geworden war und denen die traditionelle
Wirtschaftsweise keine gesicherte Existenz
mehr bot, so dass sie sich in der Fremde
ein Auskommen suchen mussten. Die Mut-
terhausidee war eng an das traditionelle

Modell des „ganzen Hauses“ angelehnt.
Das Mutterhaus und die Gemeinschaft der
Schwestern bot den Frauen ein neues
Zuhause, der Beruf der Krankenpflegerin
trat an die Stelle einer Funktion als Haus-
frau und Mutter.

Lohnend ist es, einen Blick in die Auf-
nahmeakten der ersten Jahrzehnte der
Stuttgarter Anstalt zu werfen und sich ein
Bild von den Vorgeschichten einzelner
Diakonissen zu machen. Es finden sich alle
Probleme, mit denen sich Frauen im 19.
Jahrhundert auseinandersetzen mussten:
aufgelöste Familien, Armut, Krankheit, Ent-
wurzelung; viele der Frauen hatten einen
oder beide Elternteile verloren.

Frauen, denen es auf Grund ihrer sozia-
len Herkunft nicht möglich war, auf andere
Weise ihren Lebensunterhalt zu verdienen,
fiel es leichter, sich zu entscheiden, ob sie
weiterhin irgendeiner Herrschaft dienen
oder als „Magd Jesu Christi“ ihrem Leben
einen Sinn geben wollten. Auch die Ver-
pflichtung zur Ehelosigkeit erschien den
Anwärterinnen kein allzu großes Hindernis
gewesen zu sein, waren doch bis zur
Reichsgründung 1871 in Württemberg ohne-
hin viele Besitzlose durch Heiratsverbote
zum Ledigsein gezwungen. Außerdem
versprach auch die Ehe den Frauen damals
nicht unbedingt ein eigenbestimmtes Leben.
Mit der Verheiratung begab sich die Braut
zwar aus der Vormundschaft der Eltern, sie
war damit aber dem Ehemann unterstellt
und ihm zu Gehorsam verpflichtet.

So bot der Dienst als Diakonisse Frauen
aus den unteren Schichten eine Chance,
sich außerhalb der gängigen weiblichen
Lebensentwürfe nicht nur ein Auskommen
zu sichern, sondern sich auch persönlich zu
entfalten. Ledige Frauen, die einst als
unvollständig und unmündig gegolten hat-
ten, konnten mit einer diakonischen Aus-
bildung einen anerkannten Beruf ausüben
und in Einzelfällen sogar leitende Positio-
nen einnehmen, etwa als Oberin des
Mutterhauses, als Oberschwester oder
Stationsschwester in einem Krankenhaus,
als Unterrichtsschwester oder Probemeis-
terin für die Ausbildung des Nachwuchses.
Auch die Gemeindeschwester hatte eine
einflussreiche Stellung; sie zählte neben
Pfarrer und Schultheiß zu den Respekts-
personen in der Gemeinde. 

Fortschrittlich war auch der Anspruch,
keine Standesunterschiede gelten zu lassen
und unter der Haube „die Gebildeten zu
Dienerinnen, die Niedrigen gebildet zu
machen“. Für Frauen aus der Unterschicht
bedeutete dies eine enorme Aufwertung.
Ledige bürgerliche Frauen, denen in der
Diakonie eine ehrbare, sinnvolle Betätigung
angeboten werden sollte, fühlten sich
weniger angesprochen. Nur wenige Pfar-
rers- und Lehrerstöchter entschlossen sich,
diesen „Weg der Barmherzigkeit“ zu gehen.
Von den 64 Schwestern, die in den ersten
20 Jahren in die Stuttgarter Diakonissenan-
stalt eintraten, stammten nur drei aus „bes-
serem“ Hause: die Tochter eines Spielwa-

Die Anstalt und ihre 

Strukturen 
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renfabrikanten, eine Schullehrers- und eine
Pfarrerstochter. Als Gründe für das Fern-
bleiben bürgerlicher Frauen vermutete man
etwa Berührungsängste gegenüber Frauen
aus den unteren Schichten oder die Scheu
vor groben Arbeiten, die im Pflegeberuf
unvermeidlich waren.9 Die bürgerlichen
Frauen zogen dem Lebensberuf Diakonisse
eher ein vorübergehendes ehrenamtliches
Engagement in einem der vielen Wohltätig-
keitsvereine vor oder ließen sich zur Leh-
rerin an einer höheren Mädchenschule aus-
bilden – was seit 1874 möglich war.

Leitungsstrukturen

Mit der Mutterhausdiakonie wurde Frauen
erstmals eine eigene christliche Betätigung
in der evangelischen Kirche zugestanden –
allerdings konnte man sich dies nur im
bergenden Rahmen des Mutterhauses den-
ken, angelehnt an die Struktur der patriar-
chalischen Familie. Seit 1861 hatten sich
Mutterhäuser im In- und Ausland zur Kai-
serswerther Generalkonferenz zusammen-
geschlossen, um gemeinsam Weichen für

die Zukunft zu stellen. Erst 1916 entstand
der Kaiserswerther Verband, der nur die
deutschen Mutterhäuser umfasst. Die bei
der ersten Generalkonferenz formulierten
Grundsätze sahen für die Leitung von An-
stalt und Schwesternschaft einen männ-
lichen Vorsteher und eine Oberschwester,
später Oberin genannt, vor, worin die Rollen
von Hausvater und Hausmutter zu erkennen
sind. Fliedner war zwar überzeugt, dass an
der Spitze seines Werkes eine Frau stehen
solle, man müsse aber zuerst die Frauen
aus ihrer Unmündigkeit führen und zu Mün-
digkeit erziehen. Um dies erfüllen zu kön-
nen, wurde das patriarchalische Modell mit
wenigen Ausnahmen bis weit ins 20. Jahr-
hundert beibehalten.

Die Anfänge der Stuttgarter Diakonis-
senanstalt gestalteten sich zunächst etwas
anders: Da man in unmittelbarer Nähe
keine geeignete Persönlichkeit sah, die
hauptamtlich den Hausvorstand überneh-
men konnte, hatte das Gründungskomitee
als Verwaltungsrat die gesamte Leitung
inne. Mit jedem Anliegen, ob es sich um
Bewerbungen, Aussendungen, Bauschäden
am Krankenhaus, Einrichtungsfragen der
Schwesternzimmer oder um interne Unstim-
migkeiten handelte, hatten sich die Mit-
glieder des Verwaltungsrats zu befassen.

Als Hausmutter wurde die Witwe Marie
Martin eingesetzt. Ihre Aufgabe, die
Schwesterngemeinschaft zu führen, war
nur unscharf umrissen. Schon bald tauchten

Symbol des Kaisers-
werther Verbands

Die Mutterhaus-
familie um 1933/34:
Oberin von Woell-
warth-Lauterburg

und Pfarrer Walz mit
Hilfsschwestern im
Mutterhausgarten.

Links neben Pfarrer
Walz steht die

Probemeisterin
Maria Pfänder
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allerlei Probleme auf, wie beispielsweise
Rivalitäten und Turbulenzen unter den
Schwestern. Die Schwestern befanden
Marie Martin als ungeeignet und überfor-
dert, so dass man sich nach zweieinhalb
Jahren von ihr trennte. 

Der Verwaltungsrat bekräftigte nun, 
wie notwendig für das Haus eine richtige
„Mutter“ sei, die die „nötigen Qualitäten
an Leib und Seele hat“10. Als nach Marie
Martins Weggang keine entsprechende Per-
son gefunden werden konnte, ergriffen die
Schwestern selbst die Initiative: In Anleh-
nung an das Straßburger Modell11 schlugen
sie eine Schwester aus ihrer Mitte, Marie
Eckert, für das Amt der Oberschwester vor.
Der Verwaltungsrat stimmte dem Vorschlag
zu und bereute es nicht. Bis zu ihrem frühen
Tod 1866 übte Marie Eckert das Amt aus.

Ihre Nachfolgerin wurde Schwester Sophie
Zillinger, die ebenfalls von Anfang an dem
Mutterhaus angehört hatte. Da die Aufga-
ben und Zuständigkeiten der Anstalt in-
zwischen gewachsen waren, experimen-
tierte man eine Zeit lang damit, zusätzlich
zur Oberschwester eine Dame aus dem Ver-
waltungsrat als Vorsteherin einzusetzen.
Die Schwesternschaft fand diese Stelle
überflüssig und reagierte ablehnend. Auch
der Versuch, die Frau des Hausgeistlichen
in hausmutterähnliche Funktionen einzu-
setzen, stieß auf Widerstand bei den
Schwestern. So blieb Sophie Zillinger vor-
erst allein Oberschwester. Erst 1871, mit
der Berufung Pfarrer Hoffmanns zum Haus-
geistlichen, gelang es, einem männlichen
Hausvorstand die nötigen Geschäfte nach
den Grundsätzen der Kaiserswerther Gene-
ralkonferenz zu übertragen. Hoffmann
erhielt den Titel Inspektor und übernahm
zusammen mit Oberschwester Sophie
Zillinger die unmittelbare Leitung des Wer-
kes. Hoffmann war es auch, der der Anstalt
eine entschiedene Form gab, indem er für
die Schwesternschaft eine Berufsordnung
festschrieb, die erst hundert Jahre später
wesentliche Veränderungen erfuhr.

Die wachsenden Aufgaben im Verwal-
tungs- und Rechnungswesen machten es im
Jahr 1939 notwendig, einen hauptamtlichen
Leiter für diesen Bereich einzustellen.

Der Verwaltungsrat, als oberste Leitung
der Diakonissenanstalt, war beschluss-

fassendes Gremium für alle inneren und
äußeren Entwicklungsschritte. Seine Mit-
glieder kamen aus verschiedenen Sparten
wie Wirtschaft, Kirche, Staat. Die Vor-
sitzenden waren Prälaten, wie die Grün-
derpersönlichkeit Sixt Carl Kapff, der Lie-
derdichter Karl Gerok oder Karl Hartenstein.
Bis zur Satzungsänderung im Jahr 1977, bei
der die Körperschaftsform in eine Stiftung
mit Stiftungsrat überging, bestand das Gre-
mium aus dem Vorsteher, der Oberin, den
Hausgeistlichen, dem Verwaltungsleiter,
einem Arzt und mindestens zwölf weiteren
gewählten Personen, auch Schwestern.

Das Verhältnis zu Kirche und Staat

Wie andere Werke der „Inneren Mission“
ist die Diakonissensache nicht auf Veran-
lassung der Kirchenleitung, sondern in der
Form freier Vereine entstanden. Der Kirche
fehlte zur Gründung solcher Institutionen
wegen ihrer engen Verbindung mit dem

Karl Gerok
(1815–1890) 

Vorsitzende des Verwaltungsrats bis 1945:

1854–1879: Prälat D. Dr. Sixt Karl (von) Kapff
1879–1890: Prälat D. Karl (von) Gerok
1890–1902: Prälat D. Dr. Karl (von) Burk
1902–1911: Prälat D. Gottlieb (von) Weitbrecht
1911–1920: Prälat D. Christian (von) Römer
1920–1930: Prälat D. Gustav Groß
1930–1941: Prälat Theodor Schrenk
1941–1952: Prälat Dr. Karl Hartenstein 
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Staat die nötige Handlungsfreiheit. Im
Gründungsprotokoll war festgelegt wor-
den: „kein fremdartiges Element in ihre
Verbindung aufzunehmen, wodurch die
Einigkeit im Geist und das Zusammen-
wirken nach dem Sinn Christi gestört 
werden könnte.“12

Man wollte sich gegenüber Kirchenlei-
tung und Königshaus eine gewisse Unab-
hängigkeit bewahren. Dennoch hat sich die
Diakonissenanstalt immer als Teil der Kir-
che verstanden. Ein kontinuierlicher innerer
Zusammenhang bestand nicht nur über die
Mitglieder im Verwaltungsrat, sondern auch
über die Gemeinden und die zahlreichen
diakonischen Aktivitäten, die gemeinsam
mit kirchlichen Vertretern angegangen wur-

den. Die Kirche war für das Diakonissen-
werk die Gemeinde Jesu Christi, aus der 
es herausgewachsen ist und der es dient.
Deshalb wurden die Schwestern „zum 
Diakonissenamt unserer evangelischen 
Kirche“ eingesegnet.

Es gab immer wieder Anläufe, in denen
nach Möglichkeiten gesucht wurde, wie die
Anstalt organisch in die Kirche eingegliedert
werden könnte – ohne jedoch ihre Selbstän-
digkeit aufzugeben. Erst in der NS-Zeit wur-
den durch Landesbischof Wurm die Werke
der Inneren Mission als „kirchliche Werke“
unter die Obhut der Kirche genommen.

Bis zum Ende der Monarchie 1918
waren in Württemberg Kirche und Staat
eng verbunden; König Wilhelm II. nahm 
als Landesherr eine bischöfliche Funktion
wahr. So war die Verbindung zum Königs-
haus für die Diakonissenanstalt ganz
selbstverständlich. Viele Mitglieder des
Hauses Württemberg förderten und unter-
stützten die Anstalt, wie beispielsweise
Königin Pauline, Königin Olga, Königin
Charlotte und Herzogin Wera. 

Königin Pauline
(1800–1873)

Königin Olga
(1822–1892) 

Herzogin Wera
(1854–1912)



SSpirituelle Dienstauffassung 

Alles war auf den evangelischen Dienstge-
danken, wie er in Kaiserswerth entwickelt
worden war, eingestellt. Diakonissen soll-
ten Dienerinnen des Herrn Jesu, Dienerin-
nen der Kranken um Jesu willen und Diene-
rinnen untereinander sein. Gehorsam und
Liebe sollten die Triebfedern ihres Wirkens
sein.

Sich vollständig in den Dienst des Herrn
zu stellen erforderte von den Schwestern
großen Opferwillen. Die Einlösung dieses
Anspruchs an sich selbst verlangte von
jeder einzelnen, dass sie sich den gestell-
ten Aufgaben vollkommen widmete, auf
eine geregelte Arbeitszeit verzichtete und
in Kauf nahm, dass sie keine engen priva-
ten Kontakte pflegen konnte. So sollte sich
jede Anwärterin vor Eintritt, spätestens
aber während der halbjährigen Probezeit,
prüfen, ob sie auch die notwendige Hin-
gabe an den Beruf aufbringen könne. Als
wesentliche Voraussetzung galt neben ent-
sprechenden geistigen und körperlichen

Befähigungen die innere Berufung. Seit
weltliche Initiativen wie das Rote Kreuz
und die vaterländischen Frauenvereine
begonnen hatten, Kurse für Krankenpflege-
rinnen ohne kirchliche Grundlage anzubie-
ten, galt es zunehmend, das christliche
Berufsprofil zu behaupten. „Die Welt tritt in
Konkurrenz mit dem Christentum, um Glau-
benswerke zu tun ohne Glauben“, war auf
der Kaiserswerther Generalkonferenz 1868
zu hören. Diakonisse sollte eben nicht nur
ein Beruf, sondern in erster Linie Berufung
sein.

So wurde bei der Aufnahme von Probe-
schwestern nach ihrer religiösen Motiva-
tion und Herkunft gefragt. Die Erziehung im
Glauben spielte bei der Entscheidung, sein
Leben der Diakonie zu widmen, eine große
Rolle. Viele der Anwärterinnen stammten
aus pietistischen Kreisen. In Versammlun-
gen und Betstunden hatte manche ein
Erweckungserlebnis. Auch eine einschnei-
dende Erfahrung wie eine überstandene

schwere Krankheit war manchmal der Aus-
löser, sich zu bekehren. Im Konfirmanden-
unterricht und in den christlichen Jungfrau-
envereinen versuchten Pfarrer, die innere
Stimme der Mädchen zu wecken, indem 
sie ihnen zuredeten: „Wenn nur eine von
euch Jungfrauen sich meldet und Diako-
nisse wird, ist dem Herrn schon gedient.“13

Nicht wenige haben so den letzten An-
stoßbekommen. Ausschlaggebend war oft
auch die positive Begegnung mit einer 
Diakonisse.

Nach der fünfjährigen Ausbildungs- und
Probezeit fand mit der Einsegnung die
eigentliche Aufnahme in die Schwestern-
schaft statt. Dabei gaben die jungen
Schwestern das Versprechen, als Dienerin
Jesu Christi „ihm zu Ehren und anderen
zum Segen“ in der Gemeinschaft leben und
arbeiten zu wollen. Die Einsegnung sollte
ein feierliches Versprechen sein, aber kein
Gelübde in dem Sinn, dass sie dafür von
Gott einen besonderen Lohn zu erwarten

Gemeinschaft 

der Schwestern und 

Spiritualität 

Der „Marthagarten“ an
der Lenzhalde war ein
beliebter Treffpunkt für
christliche junge Frauen.
Im Jahre 1893 hatte ihn
ein Wohltäter den 
Diakonissen zu ihrer
eigenen Erholung und
für die Jugendarbeit
geschenkt.
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hätten. Pfarrer Hoffmann schrieb in der
Berufsordnung : „Eine Verpflichtung auf
eine bestimmte Zeit findet nicht statt.“ Das
bedeutete einerseits: „Es muss von jeder,
welche die Einsegnung annimmt, vorausge-
setzt werden, dass es ihr ernstes Vorhaben
ist, lebenslang in ihrem Berufe zu bleiben.“
Andererseits räumte er ein: „Das Gelübde
einer Diakonissin ist nur für so lange gege-
ben, als ihr der Herr nicht klar und deutlich
einen anderen Weg zeigt.“14 Dabei gelte es,
fügte er an, zu unterscheiden, was Gottes
Wille sei und was der eigene. Ein Austritt
war jedenfalls prinzipiell möglich, gewarnt
wurde vor einem leichtfertigen Umgang
damit. 

Man war überzeugt davon, dass die
feierlich zugesagte Bereitschaft und die
Entschlossenheit, diesem Weg treu zu blei-

ben, dem Werk notwendige Kraft und der
einzelnen Diakonisse Halt gebe – ganz
abgesehen von der praktischen Auswirkung
auf das Funktionieren der Anstalt: Über
Jahrzehnte hinweg konnte mit einem
Stamm von Arbeitskräften und deren ge-
sammelter Erfahrung zuverlässig geplant
werden.

Gestellung und Gehorsam

Die von Krankenhäusern, Gemeinden und
sozialen Einrichtungen angeforderten
Schwestern wurden in „Gestellung“ aus-
gesandt. Hierzu wurde mit der jeweiligen
Station ein Vertrag geschlossen, der Rechte
und Pflichten regelte. Das Geld floss an das
Mutterhaus, das wiederum der Schwester
ein Taschengeld ausbezahlte und für ihren
Unterhalt und die Altersversorgung aufkam.
Das Mutterhaus behielt sich vor, die Aus-
wahl der Schwestern vorzunehmen und, wo
es für nötig gehalten wurde, diese auszu-
wechseln. Sie konnten jederzeit abgezogen
und ausgetauscht werden. Eine freie Wahl
des Arbeitsplatzes oder zumindest ein Mit-
spracherecht war nicht vorgesehen. Die
Diakonissenanstalt hatte dadurch den Vor-
teil, flexibel auf den Bedarf zu reagieren
und Arbeitskräfte zur Verfügung zu stellen.
Nur so war es möglich, ein nahezu flächen-
deckendes Netz mit Pflegekräften über
Württemberg zu spannen.

Zwar hieß es in der Kaiserswerther
Grundordnung, die Diakonissen seien
„unter Berücksichtigung der Gaben und

berechtigter Anliegen der Schwestern“ aus-
zusenden, aber meist spielten doch äußere
Notwendigkeiten eine größere Rolle, und
sie hatten sich in ihr Schicksal zu fügen.
Manch eine haderte mit ihrer dienstlichen
Versetzung, rief sich zur Ordnung und bat
den Herrn um Demut, den Weg anzuneh-
men, den er ihr wies. Gehorsam gegenüber
dem Herrn und den Vorgesetzten gehörte zu

Die Wachstums-
kurve mit Eintritts-
und Austrittszahlen
zeigt, dass nicht
wenige der Schwes-
tern wieder ausge-
treten sind, meistens
schon als Probe-
schwestern vor der
Einsegnung.

Nach der Konfirmation kam ich in den
Jungfrauenverein. Die Leiterin war
eine freundliche Schwester, die mich
tief beeindruckte ... An einem offenen
Schwesterngrab stand ich auch 1911.
Schwester Karoline Istler wurde in
Besigheim auf dem heimatlichen
Friedhof beerdigt. Da rief Herr Dekan
Leypoldt den anwesenden Jungfrauen
zu: „Wer tritt in die Lücke?“

Das Schwesterngrab hat mich nicht
zurückgeschreckt, nein, am liebsten
wäre ich in die Lücke getreten, doch
ich war ja noch so klein und jung. Aber
schon damals legte der Herr seine
Hand auf mich und hat mich berufen
mit seinem heiligen Ruf.

Aus dem Lebenslauf der Diakonisse 
Frida Beckbissinger (1897–1976), 

eingetreten 1920, eingesegnet 1925
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ihrer Dienstauffassung. In der Haus- und
Berufsordnung schreibt Pfarrer Hoffmann,
eine Diakonisse werde sich in „anspruchs-
loser Bescheidenheit und Bedürfnislosigkeit
ins Ganze des Werkes einordnen“15 . Weiter
heißt es: „Wie jeder, welcher die Liebe
Christi zur Rettung seiner Seele erfahren
hat, nicht mehr sich selber lebt, sondern
dem Herrn, der ihn mit dem Opfer seines

heiligen Lebens erkauft hat, so will auch
eine Diakonissin ihre Eigenliebe, ihren
Eigenwillen und ihr eigen Leben dem Herrn
in dankbarer Liebe zum Opfer bringen.“16

Diese geforderte „Selbstverleugnung“ ver-
langte von den Schwestern
die Zurücknahme ihrer 
Persönlichkeit zugunsten der
Gemeinschaft. Unter der
Haube sollten sie sich als 
0ein kleiner Teil des großen
Ganzen verstehen.

Die innere Haltung der
einzelnen Diakonissen auf die Ziele der Ge-
meinschaft einzustimmen wurde nicht zu-
letzt deshalb als notwendig erachtet, weil
sie in ihren Arbeitsfeldern auf sich selbst
gestellt waren. Schon von den ersten aus-
gesandten Diakonissen wurde eine selb-
ständige Arbeitsweise erwartet. Den kon-
kreten Dienst, was immer auch erwartet
wurde, führten eigenständige Persönlich-
keiten aus. 

Dienstgemeinschaft und 
Schwesterlichkeit

Auch wenn die Schwestern an verschiede-
nen Einsatzorten tätig waren, lebten sie in
einer Glaubens- und Dienstgemeinschaft.
Das Mutterhaus fungierte als geistliche und
leibliche Heimat für alle Schwestern. Das
Gefühl des Eingebundenseins in die Ge-
meinschaft und die Beziehung zum Mutter-
haus wurde auf verschiedenen Ebenen
gefördert.

Warum ich Diakonisse 
geworden bin:

„Schon als Kind gefielen mir die
Schwestern so gut.“

„Ich ging anfänglich sonntags in den
Marthagarten.“

„Unser Pfarrer stellte uns Jesus groß
vor die Seele, und mein Wunsch
war, ganz sein Eigentum zu wer-
den.“

„Meine Eltern haben mir den Heiland
groß gemacht.“

„...durch Lesen des Diakonissen-
blattes.“

Aus Lebensläufen von Diakonissen, die
in den 20er Jahren eingetreten sind. 

Die Beschreibung der eigenen Motiva-
tion und Berufung, die zur Entscheidung

für diesen Lebensweg geführt hatte,
war darin eine selbstverständliche 
Station, die in kaum einem Lebens-

rückblick fehlte. 

Schwestern auf dem Weg zur
Einsegnung in der Stuttgarter
Stiftskirche.

Im Schulkurs erlebten die
Probeschwestern intensiv, was
Gemeinschaft ist. 

Mit der leiblichen Schwester
unterwegs. Die Bindung an die
Familie musste mit dem Eintritt
ins Diakonissenhaus nicht
aufgegeben werden.

Schneeballschlacht im
Mutterhausgarten

Die Gemeinschaft begleitet bis
ans Ende.

Singen und Musizieren wurde
in der Gemeinschaft gepflegt.
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Seit 1874 richtete die Hausleitung Zir-
kularbriefe an die Schwestern. Die Schwes-
ternbriefe enthielten Erbauliches und Be-
lehrendes und informierten die Schwestern
außerdem über die Entwicklungen auf den
einzelnen Arbeitsgebieten, über personelle
Veränderungen, aber auch über Geburts-
tage, Krankheiten und Todesfälle. Ein wei-
teres Band waren seit 1886 die „Blätter aus
dem Diakonissenhaus“. Als Werbeschrift

für Pfarrer, Gemeinden sowie Freunde und
Förderer der Anstalt gedacht, wurden die
„Blätter“ auch gerne von den Schwestern
gelesen. Darüber hinaus besuchten die
Hausgeistlichen oder die Oberin die Diako-
nissen regelmäßig an ihren Arbeitsplätzen,
informierten sich über die Situation vor 
Ort und gaben geistlichen Beistand. Feste
Rituale sorgten dafür, dass die Schwestern
immer wieder Gelegenheit hatten, die
Gemeinschaft im Mutterhaus zu erleben –
beispielsweise zu Weihnachten oder bei
Jubiläen, Geburtstagen, Familien- und
Schwesternabenden. Großes Ereignis war
alljährlich die Einsegnung der neuen Dia-
konissen, die in der Regel beim Jahresfest
an Himmelfahrt stattfand. In kleineren
Gruppen hatten die Schwestern Gelegen-
heit, sich bei Erholungsaufenthalten zu
treffen oder aber zu Rüstzeiten, Schwes-
ternkonferenzen und Fortbildungen zusam-
menzukommen. Diejenigen, die in der Nähe
des Mutterhauses beschäftigt waren, er-
lebten Gemeinschaft täglich bei der Mor-
gen- und Abendandacht in der Diakonissen-
kirche. 

Das genossenschaftliche Prinzip sah vor,
dass die Schwestern einander bei Krankheit
und im Alter pflegten und umsorgten. Ob
auf den Kranken- und Pflegestationen oder
in den zahlreichen Feierabendheimen, sie
konnten füreinander da sein. 

Der Geist der Schwesterlichkeit war
nach Fliednerschem Grundsatz eine tragen-
de Säule der Dienstgemeinschaft: „Die Dia-

konissen der Anstalt bilden eine Familie, 
in der sie als Schwestern durch das Band
herzlicher Liebe für den einen großen
Zweck ihres Hierseins vereint leben.“17

Pfarrer Hoffmann betonte in der Berufsord-
nung, die Frauen sollten sich untereinander
nicht nur als Mitarbeiterinnen, sondern als
Schwestern im eigentlichen Sinn begreifen.
Jede solle „alles aufbieten, was zur Pflege,
Erhaltung und Förderung der Gemeinschaft
dient“18 und ebenso jegliches vermeiden,
was die Gemeinschaft beeinträchtigen
könnte. Tratsch, Misstrauen, Neid, Eifer-
süchteleien, Intrigen – alles was im
menschlichen Zusammensein in der Regel
nicht ausbleibt, sollte eifrigst bekämpft
werden. Die Stärke der Gemeinschaft sah
man in ihrer Geschlossenheit. Engere
Freundschaften untereinander sollten daher
zugunsten des inneren Friedens vermieden

Im Gedenkbuch sind
Geburts- und Todestage
verzeichnet. Die Erinne-
rung und Würdigung
jeder einzelnen Dia-
konisse verbindet die
Gemeinschaft. Auch
heute noch wird an die
Betreffenden beim
Mittagessen im Speise-
saal des Mutterhauses
erinnert und ein Lied
gesungen.

Freue dich, du hast ein Amt. Weißt du,
warum so viele Mädchen verstimmt,
blutarm, bleich, unbefriedigt durch 
das Leben hindurchschleichen? – Sie
wissen nicht, wozu sie da sind. Da ist
ein Sein und doch nicht Sein, ein Essen
und nicht satt werden. Dir hat der Herr
deine Seele gestillet.

Blätter aus dem Diakonissenhaus 
1892, S.79
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werden. Außerhalb des Schwesternkreises
galten verbindliche Kontakte und „Vertrau-
lichkeiten“ als unschicklich. Die enge Bin-
dung an die schwesterliche Gemeinschaft
sowie der Anspruch, sich ausschließlich auf
den Dienst zu konzentrieren, verboten
anderweitiges Engagement. Nicht zuletzt,
weil jede einzelne Schwester das Ganze
repräsentieren sollte und so für Ehre und
Schande in der Außenwirkung der Gemein-
schaft mit ihrem Tun verantwortlich war.

Berufsidentität zwischen Kritik und
Rechtfertigung

Die Gemeinschaft entwickelte sich, einem
katholischen Orden ähnlich, unabhängig
von der gemeindlichen Struktur der Kirche.
Die Diakonissen hoben sich in ihrer äuße-
ren Erscheinung und ihrer Lebensform von
den Menschen in ihrer Umwelt ab. Die
Mutterhausdiakonie hatte hier ein geist-
liches Amt geschaffen, doch kein Kirchen-
amt im apostolischen Sinn. Die evangeli-
sche Kirche selbst hatte zwar das Bedürfnis

nach Diakonissen anerkannt und seine
Verwirklichung unterstützt, hatte aber kein
Interesse gezeigt, ein entsprechendes Amt
in ihre Verfassung aufzunehmen. Die diako-
nische Arbeit der Schwestern wurde allge-
mein hoch geschätzt, doch der Lebensberuf
Diakonisse, der Armut, Gehorsam und Ehe-
losigkeit forderte, war ständiger Kritik aus-
gesetzt – auch aus Kreisen der Kirche und
der pietistischen Gemeinschaften. Die Kritik
entzündete sich hauptsächlich an der Tracht
und der Verpflichtung auf Ehelosigkeit. 

Die Tracht war ursprünglich eingeführt
worden, um das Ansehen der ledigen Dia-
konissen aufzuwerten und ihnen bei ihrem
Dienst mehr Respekt zu verschaffen. Dieser
Aspekt geriet jedoch bald in den Hinter-
grund. Aus Kleid und Haube, die den Frauen
einen Handlungsspielraum in der Öffent-
lichkeit einräumen sollten, entwickelte sich
die Tracht nach und nach zu einem ab-
grenzenden Symbol, das die Zugehörigkeit
zu einer Sondergruppe signalisierte. Kritiker
sahen in der Tracht die „Nachäffung katho-
lischer Sitten“ und befürchteten die „from-
me Überhebung“ derer, die eine solche
Tracht tragen.19

Noch mehr Widerspruch provozierte in
evangelischen Kreisen die Forderung der
Ehelosigkeit: Weshalb die Ehelosigkeit an
dieses Amt binden, wo doch die Reformato-
ren die Bewertung des Zölibats als Stand
der Vollkommenheit verworfen und die
Klöster abgeschafft hatten!? Die Befür-
worter der Mutterhausdiakonie hielten ent-

Und wenn Du Dir unter unserer
Schwesternschar eine Schar „Sitzen-
gebliebener“ denkst, so irrst Du
gewaltig. Ob die eine oder andere,
wenn s. Z. der rechte Mann um ihre
Hand geworben hätte, ihm nicht ihr
Jawort gegeben haben würde, weiß
ich nicht. Aber darauf gewartet haben
sie nicht ... Sie sind zu uns gekommen
aus Liebe zu ihrem Beruf ... Sie
kommen sich ganz und gar nicht vor
wie „zurückgesetzte Ware“.

Blätter aus dem Diakonissenhaus 
1892, S. 12

Anprobe der
Diakonissentracht 
in der Nähstube

gegen, dass der ehelose Stand allein „um
des Dienstes willen“ gewählt worden sei;
nur so könne die Diakonisse ganz frei sein
für ihre Aufgaben.

Viel Misstrauen von Zeitgenossen
rührte aber auch daher, dass hier Frauen
bewusst die Berufstätigkeit zum Zentrum
ihres Daseins machten. Deshalb hielt sich
auch hartnäckig die Meinung, Diakonisse zu
werden sei etwas für Frauen, die auf dem
Heiratsmarkt leer ausgegangen seien. Für
jene wurde der Weg ins Mutterhaus durch-
aus als akzeptable Lösung angesehen, vor
allem, als nach den großen Kriegen Män-
nermangel herrschte. Doch ein Notbehelf
für lediggebliebene Frauen sollte der Dia-
konissenberuf ganz und gar nicht sein. 
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Immer wieder musste sich die Mutter-
hausdiakonie gegen eine grundsätzliche
Kritik behaupten, um die Vorbehalte gegen
den Diakonissenberuf zu zerstreuen Dem
Mutterhaus war daran gelegen, Raum für
eine Berufsidentität zu schaffen, die die
Qualität der Arbeit sichern und darüber
hinaus den Schwestern ein gewisses An-
sehen für ihre Berufsrolle gewährleisten
sollte, die man auch im Hinblick auf den
Nachwuchs als akzeptable Lebensform
etablieren wollte.

In den „Blättern aus dem Diakonissen-
haus“ widmeten sich regelmäßig Beiträge
den Vorzügen des Berufes. Neben Artikeln
von Theologen in Predigtform finden sich
auch Beiträge von Schwestern. In Artikeln,
Briefen und Gedichten berichten sie von
ihren Erlebnissen, preisen die „Hingabe an
den Dienst“ und die „Freudigkeit im Beruf“.
Wenngleich die Beiträge in öffentlichkeits-
wirksamem werbenden Ton gehalten sind,
bringen hier Frauen eigene Aspekte aus
ihrer Erfahrung im Diakonissenberuf ein. 

Spiritualität und Schwesternkultur

Das wichtigste Motiv, den Beruf einer Dia-
konisse zu ergreifen, stellte für die Schwes-
tern zweifellos ihr christlicher Glaube dar.
Als oft einzige Kraft, die ihren entbehrungs-
reichen Berufsalltag „veredeln“ konnte,
wurde der Glaube in der Gemeinschaft
lebendig gehalten, gepflegt und gefördert.
Andacht, Gebet und Gesang hatten einen
festen Platz im Tageslauf der Schwestern.

Theologische Begleitung erhielten sie von
den Pfarrern und Predigern im Haus sowie
durch die Schriften einschlägiger Vordenker
wie Theodor Fliedner und Wilhelm Löhe.
Auch die Berufsordnung bot Orientierung
und Halt für den Glauben der einzelnen
Schwester. Doch der Diakonissenberuf ist
nicht innerhalb des Rahmens, der in der
Berufsordnung formuliert wurde, stehen
geblieben. Er hat sich in der alltäglichen
Praxis der Schwestern weiterentwickelt.
Dort wurde das „Diakonisse-Sein“ gelebt,
praktisch und spirituell vorangetrieben. Die
ganze Haltung im Dienst war vom Glauben
durchdrungen. 

Der spirituelle Gehalt von Dienst und
Arbeit, von Hegen und Pflegen und Dasein

Wo diese Weihe dem Berufe fehlte, 
da wäre derselbe eine schwere Last,
ein harter Dienst ohne Lohn, eine Pein, 
die niederdrückte. Wo aber die Liebe
Christi dringet, wo sie die treibende
Kraft ist, wo es heißt: für einen ew´gen
Kranz mein armes Leben ganz, da ist
der Beruf ein köstlich Tun, eine reich
gesegnete Arbeit, die eine innere
Befriedigung gewährt, wie kaum ein
anderer Lebensberuf.

Blätter aus dem Diakonissenhaus,
1889/90, S.21f. 

Unser liebes Kirchlein ist schon
vielen eine rechte Segensstätte
geworden. Die schönen Gottes-
dienste wirkten auch vorbildlich.
Manches, was jetzt in den Stadt-
kirchen, sich als schöne kirchliche
Sitte eingebürgert hat, war hier
vorher eingeführt worden. Es sei
nur erinnert an die liturgische
Christfeier... Auch die Totenfeier
am letzten Sonntag des Kirchen-
jahrs, sowie die Passionsandach-
ten in der Fastenzeit und Kar-
woche sind zuerst in unserem
Kirchlein gehalten worden.

Festschrift 1904/1929, S. 26f.

Die Diakonissen-
kirche, das 

spirituelle Zentrum
der Schwestern-

schaft



für andere, ist schwer zu greifen. Vereinzelt
haben Diakonissen geschrieben – Andach-
ten, Texte mit religiösem Inhalt, Alltags-
geschichten, auch Gedichte, in denen sie
ihre Erfahrungen verarbeiteten und ihrer
ganz eigenen Spiritualität eine Sprache
verliehen. Die Probemeisterin Maria Yelin
(1847–1920) zum Beispiel verfasste etliche
Gedichte und Lieder, die zu einem wichti-
gen Bestandteil des spirituellen Lebens der
Gemeinschaft wurden. Eine weitere Autorin
war die Diakonisse Barbara Brendle
(1871–1936). Eine langwierige Krankheit
hatte sie 1920 zum Rückzug aus dem akti-
ven Dienst gezwungen. Von ihrem Kranken-
lager aus begann sie, Andachten und Erzäh-
lungen aus dem Diakonissenberuf zu
schreiben. Vieles davon wurde gedruckt
und erhielt mehrere Auflagen. Ihr eigenes
Leiden hatte ihr einen besonderen Zugang
zum Leid der Patienten und Pfleglinge eröff-
net, den sie der Arbeit ihrer Mitschwestern
zugute kommen lassen wollte.

Der geistliche Gehalt des Dienstes fand
nicht nur in solchen Texten Ausdruck, son-
dern auch in den Erzählungen der älteren
Diakonissen. Bei den Feierlichkeiten anläss-
lich der Schwesternjubiläen war es Brauch,
dass die Jubilarinnen aus ihrem Berufs-
leben erzählten. Diese anrührenden, oft
amüsanten, meist auch belehrenden Ge-
schichten gingen ein in das gemeinsame
Bewusstsein der Schwesternschaft.

Mit ihrer Arbeit haben Diakonissen von
Generation zu Generation ein Berufsethos

entwickelt, das sich aus der aktuellen
Lebensorientierung immer wieder neu
formt. Die spezifischen Erfahrungen der
Schwestern haben gemeinsame Erinne-
rungshorizonte erschlossen. Daraus ent-
wickelte sich eine Tradition der Weitergabe
von Erfahrungen, die das Selbstverständnis
der Einzelnen, der Schwesternschaft, aber
auch der gesamten Anstalt beeinflussten.
In diesem Sinn kann von einer gewachse-
nen Schwesternkultur gesprochen werden,
die der Lebensform der Diakonisse Halt
gegeben hat.

Die seelsorgerlichen
Rundbriefe von Pfarrer

Karl Hoffmann an die
Schwestern wurden

nach seinem Tod
gedruckt und in Buch-
form herausgegeben.
Bei den Diakonissen

waren sie beliebt und
wurden liebevoll „Hoff-

mannstropfen“ genannt.

Gedichtband und
Gedicht der 

Probemeisterin
Maria Yelin

Wilhelm Löhe (1808–1872),
der Gründer des Neuendet-
telsauer Diakonissenmutter-
hauses schrieb diesen
Spruch in das Poesiealbum
einer Diakonisse. Als man 

ihn nach seinem Tod in 
den dortigen Anstaltsblät-
tern veröffentlichte, wurde
er rasch bekannt und 
zum Diakonissenspruch
schlechthin.
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ten, dass bereits bei einer Schwesternzahl
von 400 nur mit besonderer Mühe ein
geordneter Betrieb aufrecht erhalten wer-
den könne, der allen Schwestern gerecht
werde. Die Stuttgarter Anstalt hatte zu
dieser Zeit bereits die Zahl von 800 über-
schritten.

Im Jahr 1906 unterbreitete der Indus-
trielle Paul Lechler, ein christlicher Wohl-
täter auf vielen Gebieten und Mitglied des
Verwaltungsrats, den Vorschlag, in Ulm
eine Filialanstalt einzurichten. Für seine
Idee, die der Leitung Entlastung und den
einzelnen Schwester eine intensivere fach-
liche und spirituelle Begleitung bringen
sollte, konnte Lechler etliche Unterstützer
gewinnen, auch aus dem Kreis des Verwal-
tungsrats.

In der Mutterhausleitung stieß der Vor-
schlag auf wenig Begeisterung und wurde

nach langen Diskussionen verworfen. Obe-
rin von Taubenheim und Probemeisterin
Maria Yelin sahen als die Verantwortlichen
für die schwesterliche Gemeinschaft darin
eine Kritik an ihrer bisherigen Arbeit formu-
liert. Sie befürchteten finanzielle Risiken
und Unruhe durch interne Konkurrenzen
oder gar mögliche Unabhängigkeitsbestre-
bungen der Filialanstalt – also insgesamt
eine Schwächung des Werkes.

Die Tendenz in der deutschen Mutter-
hausdiakonie ging allgemein dahin, dass
wenige große Anstalten mit mobilen und
zentral dirigierten „Schwesternscharen“
den Markt beherrschten. Die Mehrzahl des
Nachwuchses strömte den großen alten
Häusern zu, wo Ausbildung und Arbeitsbe-
dingungen bereits einen guten Ruf hatten.
Auch die Stuttgarter Diakonissenanstalt
war motiviert, das große, in der Region

Profil der Anstalt: 

Entwicklungen
Noch bis in die 50er
Jahre war die
Schwesternschaft
sehr groß. Hier bei
der Beerdigung der
Oberin Martha 
Jetter, 1959AAnwachsen der Anstalt: Filialen?

Die Diakonissenanstalt hat sich mit den
gesellschaftlichen Veränderungen im Lauf
der Jahrzehnte weiterentwickelt. Pionier-
arbeit ging in etablierte Institutionen über,
neue Aufgabenbereiche sind mit den An-
forderungen der jeweiligen Zeit dazuge-
kommen und das Dienstverständnis der
Diakonissen war ständig neuen Prüfungen
ausgesetzt. 

Zunächst war es der Erfolg der Anstalt,
der den Verantwortlichen immer wieder
Kopfzerbrechen machte. Nach 25 Jahren,
1879, hatte sich die Stuttgarter Diakonis-
senanstalt, nach Kaiserswerth zum größten
Mutterhaus in Deutschland entwickelt.
Immer mehr Krankenhäuser, Gemeinden
und Heime baten um Schwestern, und man
wollte niemanden abweisen – nicht zuletzt,
um möglichst wenig Terrain den nicht-
christlichen Pflegeverbänden zu überlassen. 

Das immense Wachstum der Stuttgar-
ter Diakonissenanstalt als Berufsverband
ließ zu Beginn des 20. Jahrhunderts die
Frage aufkommen, ob auch die damit ver-
bundene Lebensgemeinschaft unbegrenzt
groß werden könne, ohne Schaden zu neh-
men. Kenner des Diakonissenwesens warn-
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nahezu konkurrenzlose Werk in dieser Form
zu erhalten, um damit einen entschieden
christlichen Einfluss auf die soziale Arbeit
zu nehmen. 

Noch zweimal – 1911 und 1933 – wur-
de der Versuch gestartet, eine Filialanstalt
durchzusetzen, beides Mal ohne Erfolg. 
Das Wachstum ging weiter. 1926 war mit
83 Eintritten ein Rekordjahr, 1940 war mit
einer Gesamtschwesternzahl von 1663 Dia-
konissen der Höchststand erreicht.

Eine neue Schwesternschaftsform:
Von der Hilfsschwester zur Verbands-
schwester

Der große Bedarf an qualifiziertem Pflege-
personal hatte die Mutterhausdiakonie
dazu gebracht, auch Wege neben dem der
Diakonisse zu ersinnen.

Schon früh gingen Impulse von Pfarrern
und Gemeindevorstehern aus, junge Frauen
als christliche Krankenpflegerinnen im Dia-
konissenhaus auszubilden, die dann nach
einem Ausbildungsjahr – ohne sich für
einen Lebensberuf entscheiden zu müssen –
tätig werden konnten. Seit 1896 arbeiteten
sie als sogenannte Hilfsschwestern in
Krankenhäusern und Gemeinden mit Halb-
oder Einjahresverträgen, als Unterstützung
oder Vertretung der Diakonissen. Die Hilfs-
schwestern erhielten Lohn, konnten jeder-
zeit heiraten und entscheiden, in welchem
Zeitraum und wo sie arbeiteten. Zu diesen
Bedingungen entschlossen sich viele Frauen
leichter, in die christliche Pflege zu gehen,
und die Diakonissenanstalt konnte dem
Schwesternmangel beikommen. Nebenbei
erhoffte sich die Anstalt, dass sich die eine
oder andere Hilfsschwester doch noch ein-
segnen ließe, um Diakonisse zu werden –
was auch nicht selten geschah. Die Hilfs-
schwestern waren zwar gern gesehen und
wurden dringend gebraucht, aber ihr Status
als Mitarbeiterinnen in der Diakonie war
dem der Diakonissen nachgeordnet.

Ein Teil der Stuttgarter Hilfsschwestern
schloss sich 1913 dem neuen „Verband für
besoldete Krankenpflegerinnen von christ-
licher Gesinnung“ an, der heutigen „Diako-
nieschwesternschaft Herrenberg“. Die
Anstalt unter Vorsteher Pfarrer Ris beteilig-
te sich an dieser Gründung – nicht zuletzt
um auszulagern, was im eigenen Haus
keinen Platz hatte. 

Im Stuttgarter Haus wurden auch nach
der Herrenberger Gründung weiterhin Hilfs-
schwestern ausgebildet. Sie hatten zwar
eine pflegerische, jedoch nur eine kurze
biblisch-diakonische Ausbildung. Ihre Aner-
kennung und ihr Status waren nach wie 
vor ungeklärt. Auch in anderen Mutterhäu-
sern gab es diese Hilfskräfte – ebenfalls
ohne Ordnungen, die ihre Ausbildung und
Integration in das Mutterhausgefüge ge-
währleistete. Man befürchtete, durch eine
Öffnung könnten die Grundfesten der Mut-
terhausdiakonie erschüttert werden und
das ganze Werk an Profil verlieren. Denn
mit der Bildung einer hauseigenen ständi-
gen Hilfsschwesternschaft wäre ein Beruf
ohne lebenslängliche Bindung geschaffen,
der zwar vom Ansehen der Diakonie in der
Öffentlichkeit profitiert, ohne jedoch die

Hilfsschwester in
Tracht (links außen)

Paul Lechler 
(1849–1925)
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Beschränkungen, die eine Diakonisse auf
sich nimmt, zu teilen.

Dass sich in den 20er Jahren die weib-
liche Jugendarbeit der Kirche intensiv ent-
wickelte, die Berufsarbeiterin der Inneren
Mission als neuer Frauenberuf entstand,
soziale Frauenberufe entdeckt und Wohl-
fahrtsschulen mit Ausbildungs- und Berufs-
möglichkeiten für Mädchen und Frauen
gegründet wurden, verstärkte in den Mut-
terhäusern die Notwendigkeit, sich über
den Status der Hilfsschwestern ernsthafte
Gedanken zu machen. Auf verschiedenen
Konferenzen des Kaiserswerther Verbandes
wurde in den 20er Jahren die „Hilfsschwes-
ternsache“ heftig und kontrovers diskutiert.
Einzelne Stimmen prangerten das Monopol-
denken der Mutterhausdiakonie an und
fragten: Darf das diakonische Selbstver-
ständnis ausschließlich durch die Lebens-
form der Diakonisse vertreten sein?

Dass Leben und Handeln in der Diako-
nie kein ausschließliches Privileg der Dia-
konissen sein konnte, war im gesellschaft-
lichen Umfeld längst Überzeugung. Doch im
Bereich der Mutterhausdiakonie tat man
sich schwer damit.20

Erst der drohende Zugriff der National-
sozialisten auf die Hilfsschwestern zwang
die Mutterhäuser zu einer eindeutigen Hal-
tung. Die Schwesternschaften aller evange-
lischen Verbände in Deutschland, hatten
sich bereits 1933 unter der Leitung von
Schwester Auguste Mohrmann, zur „Diako-
niegemeinschaft“ zusammengeschlossen.
Die bis dahin noch nicht organisierten Hilfs-
schwestern liefen Gefahr, vom NS-Staat in
die braune Schwesternschaft integriert zu

werden. Um das zu verhindern, setzte sich
Auguste Mohrmann entschieden für die
Aufnahme der Hilfsschwestern unter das
Dach des Kaiserswerther Verbandes ein,
was durch die Gründung der „Verbands-
schwesternschaft“ am 1. März 1939 voll-
zogen wurde. Für die Mutterhausdiakonie
begann damit eine wichtige Strukturverän-
derung: Neben die Diakonissenschaft trat
nun die Verbandsschwesternschaft als
alternative Schwesternschaftsform.

Aufnahmebedingungen 
für Hilfsschwestern,
1896

Seit 1939 tragen die
Hilfsschwestern die

Brosche des 
Kaiserswerther 

Verbands.



DDer verheerende Ausgang des Ersten
Weltkriegs (1914–1918) und die unzäh-
ligen, nunmehr als sinnlos angesehe-
nen Opfer hatten bei vielen Menschen
den Glauben an Gott stark erschüttert.
Die schlechte wirtschaftliche Lage in
den darauffolgenden Jahren mit Repa-
rationszahlungen, Geldentwertung und
Arbeitslosigkeit tat ein Übriges, um die
Unzufriedenheit der deutschen Bevöl-
kerung zu erhöhen.

Die evangelische Kirche hatte mit der
Abschaffung der Monarchie 1918 ihre tradi-
tionell gesicherte Stellung verloren. Ob-
gleich der kirchliche Handlungsspielraum
nicht eingeschränkt war, so misstrauten
viele Christen der neuen demokratischen
Staatsform. Die Weimarer Republik galt
ihnen als ein „Staat ohne Gott“, in dem
Freidenkertum und Kirchenaustrittskampag-
nen der linken Parteien das fromme Leben
bedrohten.

Obwohl sie ihre Arbeit wegen der Infla-
tion teilweise nur mit Spenden aus aller
Welt aufrecht erhalten konnte, war es für

die Diakonissenanstalt eine Blütezeit. Erst-
mals begann der Staat eine geordnete
Wohlfahrtspflege aufzubauen. Die Anstal-
ten der Inneren Mission schlossen sich zu
einem Verband zusammen. Entwicklungen
in Medizin und Sozialarbeit werteten auch
die Arbeit der Diakonissen auf und ließen
das Werk wachsen. Das Überangebot an
stellensuchenden Arbeitskräften machte
sich bemerkbar, so dass das Jahr 1926/27
mit 83 Schwesterneintritten zum Rekordjahr
wurde. In den Gemeinden waren die Diako-
nissen wichtiger denn je. Die Zweifel vieler
Menschen an der Kirche bekamen sie weit
weniger zu spüren als die Pfarrer. Mit ihrem
treuen praktischen Dienst waren sie nicht
nur in der Pflege gefragt, auch ihre Gebete
und Andachten wurden weiterhin von Not-
leidenden aller Art in Anspruch genommen. 

Hitlers Machtergreifung machte 1933
der im Aufbau befindlichen Demokratie ein
Ende. In christlichen Kreisen setzte man
anfangs große Hoffnungen auf die neue
Regierung und darauf, dass sie die alte
Ordnung wiederherstellen und das Chris-
tentum wieder Fundament des sittlichen
und moralischen Lebens sein werde. Diese
Haltung herrschte im allgemeinen auch in
der Diakonissenanstalt vor, wie aus der
intern von der Probemeisterin geführten
Mutterhaus-Chronik zu ersehen ist. Über
den Staatsakt nach der Machtergreifung
am 21. März 1933 in der Potsdamer Garni-
sonskirche steht dort: 

„Frühlingsanfang – auch ein Frühling für
unser deutsches Volk, unser Vaterland ist
wieder erwacht. Wir feiern dankbaren
Herzens mit. Überall wehen die schwarz-
weiß-roten Fahnen wieder, zwischendurch
die Hakenkreuzfahnen. Glockengeläute,
Fackelzüge, Jubelrufe künden den Beginn
einer neuen Zeit. Die evangelische
Christenheit feiert den Sieg der nationalen
Erhebung durch Gottesdienste mit.“

Die Anstaltsleitung zeigte zu Beginn der
nationalsozialistischen Regierung eine hoff-
nungsvolle Bereitschaft, den neuen Staat zu
unterstützen, wie verschiedene Notizen in
der Mutterhaus-Chronik zeigen: So ver-
merkte die Leitung am 1. Mai 1933, dass
eine Hakenkreuzfahne zur Beflaggung des
Wilhelmhospitals angeschafft worden war;
bei der Einweihung des neuen Feierabend-
hauses in der Forststraße am 19. Januar
1934 erwähnte man stolz, den Bau im sel-
ben Jahr begonnen zu haben, in dem der
Neubau des Deutschen Reiches unter „sei-
nem Bauherren Adolf Hitler“ erfolgt war:
„Sein Bild in diesem Raum soll allzeit an
diese Zusammenführung erinnern.“ 

Insgesamt aber versuchte die Diakonis-
senanstalt, sich politisch bedeckt zu halten.
Die Schwestern durften in keine politische
Partei eintreten und waren auch sonst
gehalten, neutral zu bleiben: „Es wird noch
bekannt gemacht, dass Schwestern nicht
gestattet wird, bei öffentlichen Veranstal-
tungen (Fackelzüge usw.) sich unter das
Publikum auf der Straße zu mischen.“21

Herausforderung 

durch den National-

sozialismus
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Einschränkungen 

Die begeisterten Töne über den nationalen
Aufbruch wurden bald leiser und verstumm-
ten schließlich ganz, da man zunehmend
erkannt hatte, dass sich die Einflussnahme
des NS-Staates auf die Kirche und ihre
Diakonie zu einem totalitären Anspruch auf
die Volkswohlfahrt ausweitete. Die Ausbil-
dungsstätten wurden dem Einflussbereich
der Inneren Mission entzogen und Gesetze
erlassen, welche die Arbeit der Diakonie
behinderten oder ganz unmöglich machten.
Nach und nach erkannte man in der Diako-
nissenanstalt, dass der Nationalsozialismus
nicht auf das Christentum baute, sondern
selbst immer mehr als eine Art Religion
auftrat, die vom Glauben an die Rasse, der
Vergötterung der Nation und der Verehrung
des Führers geleitet war. 

Leider geben die schriftlichen Quellen
der Diakonissenanstalt wenig Auskunft
über diese Zeit. Die freie Meinungsäuße-
rung war eingeschränkt und Schriften, die
an die Öffentlichkeit gingen – wie Jahres-

berichte – wurden aus Furcht vor Repressa-
lien in gemäßigtem Ton gehalten. Erschwe-
rend kommt hinzu, dass im Archiv keine
Akten über die Schwesternstationen mehr
vorhanden sind. Möglicherweise sind sie
während der Zerstörung des Mutterhauses
durch den großen Bombenangriff auf Stutt-
gart am 12. September 1944 verbrannt. 
Aus dem Wenigen, was noch vorhanden 
ist, kann daher nur bruchstückhaft nachge-
zeichnet werden, wie sich die alltägliche
Arbeit der Diakonissenanstalt und der ein-
zelnen Schwestern im Nationalsozialismus
gestaltete.

Schon 1933 wurde die Gleichschaltung
des Gesundheitswesens durch das NS-
Regime vorangetrieben. Über die „Reichs-
fachschaft deutscher Schwestern“ und die
„Reichsarbeitsgemeinschaft der Berufe im
sozialen und ärztlichen Dienst“ sollten alle
in der öffentlichen Krankenpflege stehen-
den Beschäftigten in die „Deutsche Arbeits-
front“ integriert werden. Der Kaisers-
werther Verband schloss sich im Juni 1933
unter dem Druck der Verhältnisse diesem
staatlich gelenkten Dachverband an, um
organisatorisch die traditionellen Struktu-
ren der Mutterhausdiakonie bewahren zu

Karikatur auf die
konfessionellen
Schwestern in der
nationalsoziali-
stischen Zeitung
„Flammenzeichen“
im Juli 1936.

Die Diakonissen kamen mit ihrer Ver-
pflichtung auf Ehelosigkeit gegenüber
der NS-Ideologie mit ihrem Mutterkult
schnell in Rechtfertigungszwang. Auch
wenn sie versuchten, ihre spezielle
andere Form der Mütterlichkeit zum
Ausdruck zu bringen, blieben sie dem
Staat doch suspekt. 
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können. Ein Schritt, der allerdings innerhalb
des Verbandes Unruhe hervorrief. Verant-
wortliche aus süddeutschen Häusern, da-
runter auch Pfarrer Walz von der Stuttgarter
Diakonissenanstalt, verfassten einen Be-
richt „zur augenblicklichen Lage der Mutter-
hausdiakonie“, in der die Besorgnis vor
einer Einmischung des Staates in die Ange-
legenheiten der Mutterhäuser deutlich zum
Ausdruck kommt.22 Um die evangelischen
Belange innerhalb der Reichsfachschaft zu
wahren, schlossen sich daher im Oktober
1933 alle evangelischen Verbände zur Dia-
koniegemeinschaft zusammen. 1934 ge-
hörten bereits 47.000 Schwestern dazu –
mehr als ein Drittel sämtlicher Pflegekräfte
in Deutschland. Durch Anschluss an den
„Centralausschuss der Inneren Mission“
unterstellte sich die Diakoniegemeinschaft
gleichzeitig dem Schutz der Evangelischen
Kirche.

Trotz der genannten Vorbehalte signali-
sierten der Kaiserswerther Verband und
seine Mutterhäuser die Bereitschaft, im
neuen Staat mitzuarbeiten – allerdings nur

unter der Voraussetzung, dass die den
Schwestern gemäße Form eines sozialen
Dienstes auf der Grundlage des Evange-
liums erhalten blieb und ihre Aufgaben im
Bereich der Diakonie und nicht im Bereich
der politischen Propaganda bestünden. 

Einschränkungen gab es trotzdem. Die
zuständigen Stellen in Partei und Staat
beschlossen bei neu zu besetzenden Stellen
in Gemeinden und Krankenhäusern nur
noch sogenannte „Braune Schwestern“ der
„Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt“
(NSV) zu berücksichtigen. Auf diese Weise
kam als erstes das große moderne Kranken-
haus in Bad Cannstatt in die Hände der NS-
Schwestern, das zuvor von der Stuttgarter
Diakonissenanstalt aus Schwesternmangel
aufgegeben worden war. Dort wurde eine
Krankenpflegeschule eingerichtet, die zum
Mittelpunkt der NSV in Württemberg wurde.
Tatsächlich verdrängt wurden Stuttgarter
Diakonissen aber nur aus dem Reutlinger
Krankenhaus, da in den Krankenhäusern auf
ihre Arbeit nicht verzichtet werden konnte.
Deshalb richteten die Nationalsozialisten
ihr Bemühen um Einfluss auch mehr auf die

Gemeindepflege; um nationalsozialistisches
Gedankengut bis ins letzte Haus bringen 
zu können, versuchte die NSV, Braune
Schwestern vor allem dort einzusetzen. Die
„Volksgesundheitspflege“ sollte in den
Gemeinden neben konkreter Hilfe auch 
das Gesundheitsverhalten der Familien
überwachen und Abweichungen oder Nicht-
einhaltung der vorgegebenen Normen den
Behörden melden. Die Arbeit der Diakonis-
sen wurde eingeschränkt; in etlichen Land-
kreisen wurden ihnen vom Staat Gemeinde-
stellen gekündigt – allein im Oberamt
Maulbronn waren es sieben Stationen. Die
Diakonissenanstalt versuchte weiterhin, wo
immer es ging, die Arbeit ihrer Schwestern
unter der Obhut kirchlicher Vereine neben
den NS-Schwesternstationen fortzuführen. 

Meldebogen des
Gesundheitsamts
Tübingen/Rotten-
burg, 1937

Unterrichtsmaterial
zum „Gesetz zur Ver-
hütung erbkranken
Nachwuchses“
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Menschenverachtende Ideologie

Die Arbeit der NSV war auf die „gesunde
Familie“ gerichtet, auf die Sorge für „Erb-
gesunde“, die durch ihre Leistungsfähigkeit
für die Gesamtheit des Volkes von Bedeu-
tung waren. Die Betreuung „Erbkranker“
und „Asozialer“ wurde der kirchlichen Lie-
bestätigkeit überlassen, die sich dies – so
das Argument – aus dem Barmherzigkeits-
motiv heraus zur Aufgabe gemacht habe.
Doch auch die kirchlichen Einrichtungen

hatten sich den „völkischen“ Gesichtspunk-
ten zu unterstellen, damit keine Mittel zu
Ungunsten der „Erbgesunden“ verschwen-
det würden. Sie erhielten klare Vorgaben
für ihre Arbeit und mussten sich allen Ge-
setzen und Verordnungen unterwerfen. Um
die Schwestern auf die NS-Ideologie einzu-
schwören, wurde von der nationalsozialis-
tischen Regierung der Unterrichtsstoff in
allen Krankenpflegeschulen durch Schulun-
gen über Rassenlehre und Rassenpflege

ergänzt. Von zentraler Bedeutung war das
„Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach-
wuchses“. Es sah vor, alle „schwachen Ele-
mente“ der Gesellschaft an der Vermehrung
– selbst gegen ihren Willen – zu hindern.
Im Klartext besagte das Gesetz: „Wer erb-
krank ist, kann durch chirurgischen Eingriff
unfruchtbar gemacht (sterilisiert) werden.“23

Als „erbkrank“ galten Menschen mit kör-
perlichen oder geistigen Behinderungen,
mit psychischen Erkrankungen wie Schizo-
phrenie oder manischer Depression sowie
Alkoholkranke. Im Laufe seiner Anwendung
wurde das Gesetz außerdem bald auf alle
„sozial Untüchtige“ – „Arbeitsunwillige“,
Kriminelle, Prostituierte und „Geistes-
schwache“, beispielsweise „Hilfsschüler“ –
ausgedehnt. Die Gemeindeschwestern

Die Diakonie-
gemeinschaft war

verpflichtet, ihre
Mitglieder –

insbesondere
Gemeindeschwes-

tern – über die
aktuellen Anforde-
rungen zu „Volks-

gesundheit“ und 
„Rassenhygiene“ zu

informieren.

Aber der Wert des einzelnen Men-
schen besteht nicht allein in seiner
körperlichen Gesundheit, sondern
zutiefst in seiner Seele und seinem
Gewissen... Es ist ja eine immer
wiederkehrende Erfahrung, dass auch
in körperlich Kranken eine tiefe und
reine Seele wohnen kann, ja dass
sogar im geistig Schwachen eine
lebendige Frömmigkeit vorhanden sein
kann.

Die Diakonisse 1934, S. 212
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waren, wie alle im gesundheitlichen Sektor,
verpflichtet, sämtliche Hinweise auf geisti-
ge oder sonstige Anomalien beim Amtsarzt
zu melden. Über die Konsequenzen einer
Meldung entschied ein „Erbgesundheits-
gericht“, das meist die Sterilisierung der
Betroffenen anordnete. 

Die Sterilisationen der als „erbkrank“
befundenen Menschen wurden in speziell
dazu ausersehenen Krankenhäusern durch-
geführt.24 Eine dieser Spezialkliniken war
die Universitäts-Frauenklinik Tübingen.
Deren Chefarzt Prof. August Mayer, hatte
sich schon vor 1933 für Sterilisationen aus
eugenischen Gründen stark gemacht und
führte das Gesetz mit entschiedenem Enga-
gement durch.25 In Erfüllung des Gesetzes
wurden in der Tübinger Frauenklinik
während der Zeit des Nationalsozialismus
mehrere hundert Frauen sterilisiert. 

Stuttgarter Diakonissen waren seit
1897 in der Tübinger Frauenklinik beschäf-
tigt; in welchem Umfang sie mit Zwangs-
sterilisationen konfrontiert waren, ist
schwer festzustellen. Dass es aber zum All-
tag gehörte, Opfern dieser menschenver-
achtenden Art der Bevölkerungs-Politik zu
begegnen, zeigt die Erinnerung einer ehe-
maligen Schwestern, die Zeugin einer
Begegnung war, die sie zutiefst erschütter-
te. Die heutige Ruhestandsschwester
erinnerte sich an die Sterilisation einer
„Zigeunerin“, die abgeschieden von den
anderen Patienten, in der Privatstation
untergebracht war. Die Frau habe sehr

geschrien und laut geweint. Auf Nachfrage
der Schwester, was denn geschehen sei,
klärte Prof. Mayer sie über die erfolgte
Sterilisation auf. Sein Kommentar dazu sei
gewesen: „Die wollte das selbst.“ Die ver-
zweifelten Schreie dieser Frau jedoch blie-
ben in der Erinnerung der Schwester bis
heute haften.

Krankenmorde

Die Möglichkeit von Sterilisierungsmaßnah-
men wurde innerhalb der Evangelischen
Kirche schon vor 1933 diskutiert. Der maß-
gebliche Referent der Inneren Mission war
überzeugt, es bestehe „nicht nur ein Recht,
sondern eine sittliche Pflicht zur Sterilisie-

rung aus Nächstenliebe und der Verantwor-
tung für die kommende Generation“. Nach
Verabschiedung des Gesetzes sind abwei-
chende Meinungen – anders als auf katho-
lischer Seite – bald verstummt. In den
Mutterhäusern mußte man sich jedenfalls
mit den praktischen Auswirkungen des
staatlichen Sterilisierungsprogramms be-
fassen – was sich in mehreren Artikeln der
Zeitschrift des Kaiserswerther Verbands
niederschlägt.26

Eindeutig war dagegen die Ablehnung
der Euthanasie. Gedanken zur „Tötung
lebensunwerten Lebens“ wurden von Ver-
tretern der Inneren Mission in Diskussionen
entschieden zurückgewiesen, etwa mit Hin-

Dieser Schuppen auf
dem Gelände des
Schlosshofs Grafen-
eck wurde auf Be-
fehl des NS-Regimes
zur Gaskammer aus-
gebaut. Hier begann
am 18. Januar 1940
die systematische
Ermordung psy-
chisch kranker und
geistig behinderter
Menschen aus ganz
Süddeutschland
durch national-
sozialistische Ärzte
und SS.
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weis auf das Pauluswort: „Meine Kraft ist
in den Schwachen mächtig“. Man war
überzeugt, dass körperlich und geistig
Behinderte zu einem eigenen Zugang zu
Gott fähig sein können. Außerdem wider-
spricht jegliche Tötung dem 5. der Zehn
Gebote: „Du sollst nicht töten.“

Dass der NS-Staat die Euthanasie
ernsthaft anvisierte, blieb den Verantwort-
lichen in Diakonie und Kirche nicht verbor-
gen. Pfarrer Walz äußerte in diesem Zu-
sammenhang 1934 in einem Rundschreiben
an die Schwestern Besorgnis „wegen der
schwachen und geistig oder körperlich ver-

kürzten Glieder des Volkes“, die bedroht
waren.27

Unter dem Namen Aktion T4 begann 
im Januar 1940 der staatlich organisierte
Mord an geistig und körperlich Behinderten
und Kranken. Psychiatriepatienten hatte
man in sechs zentrale Tötungsanstalten
verlegt. In Württemberg wurde hierfür das
„Krüppelheim“ Grafeneck im Kreis Reut-
lingen geräumt. 10.842 Personen wurden
bis zum offiziellen Ende der Aktion in Gra-
feneck ermordet, von den Opfern kamen
492 aus württembergischen Anstalten der
Inneren Mission. Der Landesverband der
Inneren Mission in Stuttgart war seit An-

fang Februar 1940 über die Ereignisse
informiert gewesen, am 19. Juli hatte
Landesbischof Wurm ein Protestschreiben
an den Reichsinnenminister gerichtet. Die
Aktion wurde im August 1941 beendet,
unter anderem, weil das Personal der
Tötungsanstalten nunmehr für die „End-
lösung der Judenfrage“ benötigt wurde.

Die Behindertenarbeit war nur ein sehr
kleiner Einsatzbereich der Diakonissenan-
stalt. Die einzige Station war damals das
Samariterstift im Obersontheimer Schlöss-
chen, in dem geistig und körperlich behin-
derte Frauen betreut wurden. Über Abtrans-
porte von Pfleglingen aus dieser Anstalt ist
bisher nichts bekannt.

Aber auch Diakonissen, die sich selbst
in stationärer psychiatrischen Behandlung
befanden, waren von der Euthanasie be-
droht. Ein bewegender Fall ist bekannt
geworden durch den Pfarrer von Schussen-
ried, der den Abtransport einer psychisch
kranken Schwester aus der dortigen Heil-
anstalt miterlebte:

„Lachend stand sie mir gegenüber und
fragte was los wäre. Ich fragte sie, ob sie
am Gottesdienst des letzten Sonntags teil-
genommen hätte und erinnerte an das Lied,
welches die Gemeinde damals angestimmt
hatte: „Himmelan, himmelan soll der Wan-
del gehen...“. Sie bejahte meine Frage, und
ich fuhr fort, nun müsste sie an das Lied
denken, das sie bestimmt auch kenne und
lieb habe: „So nimm denn meine Hände

Geistig und 
körperlich 

behinderte Frauen
im Samariterstift

Obersontheim, 
1935
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und führe mich bis an mein selig Ende und
ewiglich“. Da rief sie jäh erschrocken:
„Komm ich fort, komm ich fort?“ Ohne ein
Wort zu erwidern, schaute ich sie mit
ernstem Blick an ... In diesem Augenblick
kamen zwei Pflegerinnen hinzu und mahn-
ten die Kranke, sich zur Abreise fertig
machen zu lassen. Ohne Widerrede, still
wie ein Lamm, gehorchte sie und ließ sich
abführen. Die grauen Omnibusse standen
zur Abfahrt bereit. Wenige Minuten später
konnte ich durch das Fenster des Verwal-
tungsgangs im Erdgeschoss des Hauses
noch sehen, wie eine Ladung belegter Brote
als letzte Wegzehrung für die Insassen hin-
eingereicht wurde. Dann wurden die Türen
zugeschlagen, und die Wagen setzten sich
in Bewegung.“ 28

Kurz darauf erhielt die Diakonissenan-
stalt die Nachricht vom Tod der Schwester.
„Wir erfahren heute, dass unsere schwer-
leidende Anna G. am 5. Nov. in Grafeneck
gestorben ist“, heißt es am 8. November
1940 in der Mutterhaus-Chronik. Der Eintrag
lässt vermuten, dass man die Todesumstän-
de ahnte. Bei der Abendandacht sang man
zu ihrem Gedenken: „Nimm auch sie zu
deinem Schutz und Segen, die kein Mensch
zur Ruhe durfte legen ...“ – ein Lied auf den
Tod von Schiffbrüchigen, denen ein ordent-
liches Begräbnis versagt blieb.

Die Diakonissen standen durch ihren
Dienst in den meisten Arbeitsbereichen
mitten im Zeitgeschehen. Als Gemeinde-

schwestern waren sie angewiesen, die
Geburt behinderter Kinder anzuzeigen und
bekamen auch mit, wenn jüdische Patien-
ten den Befehl zur Deportation nach There-
sienstadt bekamen. Als Lazarettschwestern
wurden sie mit den schrecklichen Front-
erlebnissen der Verwundeten konfrontiert. 

Im Nachlass einer Diakonisse fanden
sich handschriftliche Aufzeichnungen, in
denen sie unter anderem auch von ihrer
Zeit als Lazarettschwester berichtete. Als
direkte Mitarbeiterin des Oberfeldarztes
Kandler von Herrlingen war sie in einem
Lazarett eingesetzt. Dort pflegte sie einen
SS-Offizier, der einen psychischen Zu-
sammenbruch erlitten hatte. Er erzählte ihr,
wie er an der Ostfront zur Erschießung
unzähliger Juden abkommandiert war.
Offenbar schwer traumatisiert schilderte er
der Schwester seine eigene Beteiligung
beim Massenmord, er erzählte ihr von den
halbverhungerten Menschen, die sich ihre
Gräber selber schaufeln mussten und von
den Grausamkeiten der Soldaten, zu denen
er selbst gehörte.29 Dieses Erlebnis hinter-
ließ bei der Schwester einen starken
Eindruck und beschäftigte sie bis ins hohe
Alter. 

Medizinische Klinik in Tübingen. 
Auch die zivile Krankenpflege musste wäh-
rend des Krieges aufrecht erhalten werden
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Kritik nach 1945

Nach Ende der nationalsozialistischen Herr-
schaft musste sich die Evangelische Kirche,
einschließlich der Diakonie, der Kritik stel-
len, sich nicht gegen das Unrechtssystem
gestellt zu haben. Man warf ihnen vor, dass
sie nicht genug für die schwachen und ver-
folgten Mitglieder der Gesellschaft getan
hätten. 

Pfarrer Walz gab bei der ersten Nach-
kriegstagung der Süddeutschen Häuser des
Kaiserswerther Verbandes am 26. Novem-
ber 1946 die Stimmung wieder, die im Aus-
land herrschte: „Die Schweizer verstehen
den Deutschen nicht und machen ihm zum
Vorwurf: den politischen Mystizismus und
die Sakramentalisierung des Nationalen.
Die Kirche einschließlich der B(ekennenden)
K(irche) hat weitgehend geschwiegen, z.B.
in der Judenfrage und zu den Vorgängen im
Osten, von denen die Kirchenführer hätten
wissen müssen.“ Außerdem habe 1936 „die
Hundertjahrfeier in Kaiserswerth ... in kirch-
lichen Kreisen des Auslandes äußerstes
Befremden hervorgerufen“; das Jubiläum
„hatte stark politisches Gepräge mit Fah-
nen, Rednern in Uniform und Händeheben
zum Deutschen Gruß“. Dazu die allgemeine
Kritik: „Der Kaiserswerther Verband hat 
nie ein klares Bekennnis zur B.K. ausge-
sprochen.“30

Der Nationalsozialismus war in all sei-
nen Konsequenzen eine Herausforderung an
das Selbstverständnis der Stuttgarter Dia-
konissenanstalt und an das Berufsverständ-
nis der Diakonissen. Viele, die anfangs den
politischen Umschwung begrüßt hatten,
spürten nach und nach die Unvereinbarkeit
ihres christlichen Glaubens mit der natio-
nalsozialistischen Weltanschauung und
Praxis – oft erst, weil ihnen als christlichen
Schwestern der Handlungsspielraum immer
enger gesteckt worden war. Dennoch sind
viele, trotz aller Anfechtung, ihrem Dienst
und den ihnen anvertrauten Menschen treu
geblieben. 

Am Ende dieser Epoche stand die Auf-
forderung zum Neubeginn. Pfarrer Walz
schrieb aus dem provisorischen Mutterhaus
in der Nassachmühle in seinem ersten
Brief31 nach dem Krieg an die Schwestern:

„Wir ... tun nach dem Wort: Demütiget
euch unter die gewaltige Hand Gottes! ...
Unser deutsches Volk hat weithin seine
Höhe abseits von Ihm, ja oft über Ihm,
gesucht. Von dieser ist es gestürzt durch
einen furchtbaren Fall. Liebe Schwestern,
lasst uns jetzt nicht etwa bloß auf andere
schauen – so wenig wir blind sein können
und dürfen – sondern bei uns selbst, in
unserem eigenen Werk und Kreis neu
anfangen!“
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Nach der 1861 formulierten Grund-
ordnung der Kaiserswerther General-
konferenz wird der Hausvorstand aus
dem Vorsteher und der Oberin gebildet.
In der Stuttgarter Diakonissenanstalt
stellte in den ersten Jahren der Ver-
waltungsrat das unmittelbare Leitungs-
gremium. Die Rolle der Oberin war
noch nicht klar umrissen. Das Komitee
versuchte verschiedene personelle
Kombinationen zur Leitung der Schwes-
ternschaft. Es zeigte sich schließlich,
dass sich die Schwestern eine Ober-
schwester – wie die Oberin damals
hieß – wünschten, die ihre Lebens- und
Dienstgemeinschaft teilte und wie sie
Diakonisse war. Seit 1871 hat die
Oberin einen Sitz im Verwaltungsrat.

Die Leitungsaufgaben der Oberin nah-
men mit der Zeit zu, so dass zu ihrer Unter-
stützung eine Stellvertreterin eingesetzt
wurde. Diese Stelle hatte meist die Probe-
meisterin inne, die gleichzeitig für die 
Betreuung der Probeschwestern und Jung-
diakonissen zuständig war. 

Von der Oberin wurde erwartet, sich
jeder einzelnen Schwester zu widmen und
gleichzeitig die Zielrichtung der diakoni-
schen Arbeit nicht aus dem Blick zu verlie-

ren. Sie sollte den Diakonissen Schwester
und Mutter sein. Das galt auch für die
leitenden Schwestern in den Filialanstalten
und größeren Stationen. Sie waren dort
eingesetzt als „Oberinnen“, und doch setzte
sich im Alltag die Bezeichnung „Hausmut-
ter“ durch. „Mir hent koi Frau Oberin, mir
hent bloß a Mutter“32 teilte im Fürsorge-
heim Oberensingen ein Mädchen einem
Besucher mit. So war auch im Mutterhaus
die Rede von den Oberinnen als „Mutter
Taubenheim“, „Mutter Woellwarth“ und
„Mutter Jetter“. Erst 1960, mit der Amts-
einsetzung von Gertrud Thomä, wurde die
familiäre Bezeichnung offiziell aufgegeben.

Marie Eckert (1857–1866)

Marie Eckert (geb. 1827) war unter den
ersten Frauen gewesen, die sich für den
neuen Beruf gemeldet hatten. Ihre Ausbil-
dung hatte sie noch in Straßburg erhalten.
Zusammen mit Sophie Zillinger wurde sie
bei der Einweihungsfeier am 17. März 1855
feierlich in die Schwesternschaft aufge-
nommen. Zunächst hatte Marie Martin,
eine Witwe, die Aufgabe als Hausmutter
für die Schwestern übernommen. Kompe-
tenzstreitigkeiten hatten aber dazu geführt,
dass sie die Stelle aufgeben musste. Der
Verwaltungsrat war in Bedrängnis, eine
geeignete Person zu finden, als schließlich
die Schwestern mit einer schriftlichen Ein-
gabe darauf drängten, Marie Eckert, als
eine Person aus ihrer Mitte, einzusetzen,
„da doch eine solche sich immer mehr in

jede Lage der Schwestern hineinzustellen
wüsste“.33 Sie wurde am 2. Jahresfest, am
21. Mai 1857, mit Schwester Sophie als
Diakonisse eingesegnet und danach gleich
als Oberschwester eingesetzt. Bis zu ihrem
frühen Tod, 1866 mit 39 Jahren, füllte sie
dieses Amt zu aller Zufriedenheit aus.

Sophie Zillinger (1866–1894)

Auch Sophie Zillinger gehörte zur ersten
Diakonissengeneration. Sie stammte aus
einfachen Verhältnissen – ihr Vater war
Steinhauer – und arbeitete nach ihrer Kon-
firmation zunächst 18 Jahre lang im Haus-
halt bei einer höheren Beamtenfamilie.
Immer wieder hatte sie mit dem Gedanken
gespielt, sich in Kaiserswerth zu melden.
Als die Diakonissenanstalt in Stuttgart
gegründet wurde, trat sie, im Alter von 34
Jahren, kurz entschlossen ein. Zwei Jahre

Oberinnen 
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später schon leitete sie die Pflege im Ulmer
Krankenhaus. Als 1866 Marie Eckert starb,
wurde sie als ihre Nachfolgerin zur Ober-
schwester berufen. Ein hauptamtlicher
Vorsteher war zu dieser Zeit noch nicht
eingesetzt. Die Anstalt war mittlerweile
gewachsen und die Aufgaben vielfältiger
geworden. Der Verwaltungsrat experi-
mentierte noch, wie die Arbeit aufgeteilt
werden könnte und stellte Sophie Zillinger
eine „Vorsteherin“ zur Seite. Es war Sophie
Knapp, die Tochter des Stadtpfarrers und
Liederdichters, deren Mutter seit der Grün-
dung dem Verwaltungsrat angehörte. Als
diese zwei Jahre später das Amt wegen
Heirat aufgab, versuchte man der Frau des
Hausgeistlichen Helfer Kapff – einer gebo-
renen Reihlen – Hausmutter-ähnliche Funk-
tionen zu übertragen. In der Schwestern-
schaft wuchs die Unzufriedenheit über

diese Lösung: Die Schwestern wollten nur
eine Oberschwester, und zwar Sophie
Zillinger. Der Verwaltungsrat gab nach, und
Sophie Zillinger konnte das Oberinnenamt
alleine ausfüllen. Als 1871 der erste Vor-
steher eingestellt wurde, bildeten sie ge-
meinsam den Hausvorstand. 1894 trat
Sophie Zillinger in den Ruhestand, 1908 
ist sie 88-jährig gestorben. 

Marie Gräfin von Taubenheim
(1894–1917) 

Zu der Zeit, als Marie Gräfin von Tauben-
heim 1894 ihr Amt als Oberin antrat, hatte
sich die Leitungsstruktur längst stabilisiert.
Die Diakonissenanstalt war ein großes
ansehnliches Werk geworden, dem eine
Oberin aus Adelskreisen gut anstand. Sie
war die älteste Tochter des Oberstallmeis-
ters Graf Wilhelm Taubenheim und einer
geborenen Gräfin von Württemberg und
hatte ihre Jugend in engster Verbindung
mit dem gesellschaftlichen Leben des
Hofes zugebracht. Sie heiratete nicht und
engagierte sich in zahlreichen gemein-
nützigen Vereinen. Zu der Zeit, als man 
sich in der Stuttgarter Diakonissenanstalt
Gedanken um den nahenden Ruhestand der
Oberschwester machte, war sie Mitglied im
Verwaltungsrat. Fünfzigjährig trat sie ins
Mutterhaus ein, wurde Gehilfin und schließ-
lich Nachfolgerin von Sophie Zillinger. 

Die Berufung von Schwester Marie Grä-
fin von Taubenheim ins Oberinnenamt war
geeignet, den Berufsstand aufzuwerten und

auch Frauen aus höheren Schichten einen
Anreiz zu geben, Diakonisse zu werden. In
ihrer Person lebte die Adlige den Gleich-
heitsgrundsatz der Mutterhäuser vor: Wäh-
rend ihrer Ausbildung sei sie sich für keine
Arbeit zu gut gewesen und hätte mitge-
holfen, wo immer sie gebraucht worden sei.
Auch als Oberin soll sie einfach, beschei-
den und voller Demut, dabei aber klug und
umsichtig gewesen sein. 

Die Anstalt wuchs und mit ihr auch die
Anforderungen an die Oberin. 1904 hatte
sie bereits 800 Schwestern zu betreuen.
Ideen, die die Schwesternschaft durch die
Bildung einer Filialanstalt kleiner und über-
schaubarer machen wollten, lehnte sie ab.
Gesundheitlich angeschlagen zog sie sich
1917, nach 23 Dienstjahren, aus ihrem Amt
zurück und starb ein Jahr später. 

Elisabeth Freiin von 
Woellwarth-Lauterburg (1917–1934) 

Elisabeth Freiin von Woellwarth-Lauterburg
war schon sechs Jahre lang die Gehilfin der
Oberin gewesen, als sie 1917 das Amt
übernahm. Die Tochter des Freiherrn Karl
von Woellwarth-Lauterburg war auf dem
Hofgut und Schloss Schnaitberg bei
Essingen aufgewachsen. Als ältere ledige
Schwester ging sie auf in der Arbeit für die
Familie. Um ihre teilweise sehr viel jünge-
ren Geschwister unterrichten zu können,
hatte sie in Stuttgart das Lehrerinnensemi-
nar durchlaufen. Darüber hinaus engagierte
sie sich in der zu Beginn des Jahrhunderts

Sophie Zillinger
(1820–1908)

Marie Gräfin von
Taubenheim
(1843–1919) 
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aufblühenden christlichen Mädchenarbeit.
Sie ließ sich im Karlsruher Diakonissenhaus
zur Hilfsschwester ausbilden und half in der
Alten- und Krankenpflege in ihrem Heimat-
ort und schließlich wieder in der eigenen
Familie. Familienbande waren es auch, die
sie 1911 ins Stuttgarter Mutterhaus zogen.
Ein Onkel von ihr war mit Marie Gräfin von
Taubenheim verschwägert, ihre verstorbene
Tante Julie von Woellwarth hatte viele
Jahre lang das Krankenasyl in Winterbach
geleitet. 

In der Amtszeit von Elisabeth Freiin 
von Woellwarth-Lauterburg erreichte die
Schwesternschaft nahezu ihren Höchst-
stand. Sie hatte fast doppelt so viele
Schwestern unter sich, als ihre Vorgänge-
rin. Hier waren Führungskompetenzen not-
wendig. Überliefert ist ihre Disziplin und
ihre militärisch pünktliche Zeiteinteilung,

ohne die sie die große Zahl von Schwestern
nicht hätte betreuen können. Gesundheit-
lich sehr geschwächt, wurde sie die letzten
zwei Jahre ihrer Amtszeit durch die Probe-
meisterin Maria Pfänder vertreten.

Martha Jetter (1936–1960)

Martha Jetter hatte ihre Ausbildung
ursprünglich auf einen Weg in die Mission
gerichtet. Sie besuchte sie die Diakonie-
schule in Stuttgart, machte einen Kranken-
pflegekurs in der Diakonissenanstalt und
absolvierte die Frauenmissionsschule für
Äußere und Innere Mission in Freienwalde.
Als sie anschließend Sekretärin der
Mädchenbibelkreise in Württemberg (MBK)
wurde, hatte sie sich bereits umorientiert.
Mit 29 Jahren gab Martha Jetter diese
Stelle auf und trat ins Mutterhaus ein. Auf-
grund ihrer beruflichen Vorgeschichte lag es

nahe, ihr die Arbeit mit den Schülerinnen zu
übertragen. 10 Jahre lang war sie Probe-
meisterin, bis sie 1936 ins Amt der Oberin
berufen wurde. Ihre Amtszeit war durch
Nationalsozialismus, Krieg und Wiederauf-
bau geprägt. Den äußeren Zusammenbruch
des Werkes durch die Luftangriffe auf Stutt-
gart während des zweiten Weltkrieges hat
sie niedergeschrieben und in dem Buch
„Und vergiss nicht ...“ veröffentlicht. Der
innere Wiederaufbau nach dem Krieg for-
derte sie ganz. Die hausinternen Sorgen
ließen sie jedoch die Not der anderen nicht
vergessen: Flüchtlinge, Heimatlose, Kriegs-
versehrte, Gefangene, Gestrandete wurden
in Hilfsprogramme einbezogen. Immer
wollte sie mit dabei sein und selbst in 
der Diakonie stehen. Als „Mutter Jetter“ 
ist sie vielen Diakonissen heute noch in
Erinnerung.

„Mutter“ nannten die Schwestern
ihre bisherige Oberin. Mutter von
über tausend Schwestern sein, von
erwachsenen Persönlichkeiten, ist
das überhaupt eine menschen-
mögliche Aufgabe?

Pfarrer Hoch, Basel-Riehen, Präsident
der Kaiserswerther Generalkonferenz,

am 20.1.1960 anlässlich der Amtsein-
führung der neuen Oberin Diakonisse

Gertrud Thomä, Blätter 1/1960, S. 3

Elisabeth Freiin von
Woellwarth-Lauter-

burg (1872–1934) 

Martha Jetter
(1893–1959)
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Gertrud Thomä (1960–1971)

Gertrud Thomä hat in einer Zeit Theologie
studiert, als das öffentliche Predigtamt in
der Evangelischen Kirche noch Männern
vorbehalten war. Mit dem Titel „höher
geprüfte kirchliche Religionshilfslehrerin“
trat sie als 3. Frau in der Württembergi-
schen Landeskirche ihren Dienst in einer
Gemeinde an. Später wurde sie Leiterin der
Evangelischen Diakonieschule in Stuttgart,
dann Geschäftsführerin der Frauenhilfe im
Evangelischen Gemeindedienst. 1946 bat
man sie, als theologische Mitarbeiterin in
der Diakonissenanstalt anzufangen. Be-
dingung war, sich zur Diakonisse einsegnen
zu lassen. Sie sagte ja und war fortan ver-
antwortlich für den biblisch-diakonischen
Unterricht. Von der Kirchenbehörde bekam
sie die Erlaubnis, als Frau das Abendmahl

abzuhalten, sofern es in einem geschlosse-
nen Frauenkreis stattfand. 

1960 wurde sie als Nachfolgerin von
Martha Jetter als Oberin eingeführt. Dass
eine Theologin das Amt übernahm, passte
zu den Aufgaben des Werkes in dieser Zeit.
Es galt, die Schwesternschaft auf eine
zeitgemäße diakonische Linie zu führen.
Neue Anforderungen waren an die Ausbil-
dung gestellt, Kurse und Einstiegsangebote
mussten entwickelt werden. Gertrud Thomä
hatte eine der schwierigsten Amtszeiten zu
gestalten. Die Herausforderungen durch die
damaligen gesellschaftlichen Umbrüche
stellten den Diakonissenberuf grundsätzlich
in Frage. Die Schwesterneintritte sanken
auf Null. Schweren Herzens stimmte sie
1969/70 der Strukturreform zu, konnte sie
aber innerlich nicht mittragen. 1971 trat sie
mit 66 Jahren in den Ruhestand.

Sigrid Hornberger (1971–1991)

Die Pfarrerstochter Sigrid Hornberger hatte
während der Wirren des zweiten Welt-
krieges ihr naturwissenschaftliches Studium
abbrechen müssen. Ihre Erfahrungen als
Schwesternhelferin führten sie in eine Kran-
kenpflegeausbildung und in die Schwestern-
gemeinschaft des Stuttgarter Diakonissen-
hauses. Zunächst war sie in der Kranken-
hauspflege tätig, anschließend im Reise-
und Freizeitdienst des Evangelischen Mäd-
chenwerks. Den Austausch mit der Jugend
setzte sie fort in ihrer Unterrichts- und
Leitungstätigkeit der verschiedenen Schulen

des Mutterhauses. Als Oberschwester im
Esslinger Krankenhaus und im Diakonissen-
krankenhaus erlebte sie eine Zeit deutlich
aufbrechender Strukturveränderungen im
gesamten Krankenhauswesen. Herausgefor-
dert zum Mitdenken und zur Mitverantwor-
tung, beteiligte sie sich bei der Weiterent-
wicklung des Diakonissenamts und wurde
dann Nachfolgerin von Gertrud Thomä. Die
folgenden zwanzig Jahre war sie mit Abbau,
Umbau und Modernisierung vieler Arbeits-
bereiche konfrontiert. Ihre Schwerpunkte
waren die Einrichtung der Altenpflegeschule
in Stuttgart-Möhringen, die Entwicklung des
biblisch-diakonischen Bildungsprogramms
und die Umwandlung der Gemeindeschwes-
ternstationen in Diakonie-/Sozialstationen.
Sigrid Hornberger war Mitglied im Präsidium
der Generalkonferenz und im Vorstand des
Kaiserswerther Verbands.

Gertrud Thomä
(1905–1995)

Sigrid Hornberger
(*1926)
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Hanna Ziegler (1991–2002)

Als sich Hanna Ziegler nach dem Abitur
entschloss, in der Stuttgarter Diakonissen-
anstalt Krankenpflege zu lernen, wusste sie
sehr gut, was auf sie zukam. Sie war die
Tochter von Pfarrer Hans Ziegler, der dort,
seit sie sechs Jahre alt war, zunächst Haus-
geistlicher und später Vorsteher war. Ihr
beruflicher Abschluss fiel in die Umbruch-
phase der 60er Jahre. Als Verbandsschwes-
ter gehörte sie zum Mutterhaus, und die
Diskussionen innerhalb des Hauses um die
Neubewertung des Diakonats ließen in ihr
den Entschluss reifen, Diakonisse zu wer-
den. Im Frühjahr 1970 wurde sie zusammen
mit 14 Schwestern zur Diakonisse neuer
Ordnung eingesegnet. Nach einer Zusatz-
ausbildung war Hanna Ziegler viele Jahre
als Unterrichtsschwester tätig, zuletzt in

der Leitung der Stuttgarter Krankenpflege-
schule. 1991 übernahm sie das Amt der
Oberin. Für die Diakonissenanstalt war es
eine Phase der inneren Konzentration: Die
meisten Diakonissen befanden sich im
Ruhestand – diesen galt es, würdig zu
gestalten. Die Diakonische Gemeinschaft
sollte stärker einbezogen werden, und die
Qualität der diakonischen Arbeit und ihre
Vermittlung wurde in den Mittelpunkt
gestellt. Hanna Ziegler setzte sich für die
Entwicklung eines Leitbilds ein. Der Grund-
stein für die Zukunft wurde in Form großer
Bauprojekte gelegt. An all diesen Projekten
hatte Hanna Ziegler entscheidend mitge-
wirkt, bis sie 2002 ihr Amt krankheitshalber
aufgeben musste. Das letzte Amtsjahr
wurde sie durch die Stellvertretende Oberin
Schwester Sigrid Walker vertreten. –
Hanna Ziegler war Mitglied im Präsidium
der Kaiserswerther Generalkonferenz und
wurde 2001 zu dessen Vorsitzender
gewählt.

Ursel Pfeifle (seit 2002)

Während ihres Diakonischen Jahrs im
Weraheim lernte Ursel Pfeifle das Leben
und Arbeiten der Diakonissen kennen und
schätzen. Als moderne junge Frau konnte
sie sich damals nicht vorstellen, selbst
diesen Weg zu gehen. Das änderte sich, 
als sie sich entschloss, einen diakonischen
Beruf zu ergreifen. Sie machte eine Aus-
bildung zur Kinderkrankenschwester. Ursel
Pfeifle gehörte wie Hanna Ziegler zur

ersten Gruppe, die sich 1970 nach der
neuen Ordnung einsegnen ließ. Sie waren
fortan Weggefährtinnen. Nach einem Stu-
dienjahr wurde sie Unterrichtsschwester
und hat 1980 den neuen biblisch-diakoni-
schen Vorkurs übernommen und durch ihr
Engagement geprägt. Seit 1991 leitete sie
den Feierabendbereich. Der lebendige Aus-
tausch mit der Jugend während ihrer Unter-
richtszeit sowie die Sorge um die Gestal-
tung des Lebensabends der Diakonissen
waren wertvolle Erfahrungen, um einen
Sinn für das Ganze zu entfalten. Als sich
Hanna Ziegler krankheitshalber von ihrem
Amt zurückziehen musste, trat Ursel Pfeifle
ihre Nachfolge an. Ihre Aufgabe sieht sie
darin, den Umbruch zu gestalten und die
Gemeinschaft Diakonischer Schwestern und
Brüder als tragende Gemeinschaft der Dia-
konissenanstalt zu stärken.

Hanna Ziegler (*1945)

Ursel Pfeifle (*1944)



BBei der Gründung der Diakonissen-
anstalt hatte der Verwaltungsrat die
unmittelbare Leitung der Anstalt inne.
Eines der Mitglieder, Pfarrer Bührer,
übernahm die Geschäftsführung im
Nebenamt. Bald wurde als hauptamt-
licher Hausgeistlicher der Missionar
David Schmid eingestellt, der den Reli-
gionsunterricht im Rahmen der Schwes-
ternausbildung erteilte und die seel-
sorgerliche Betreuung der Schwestern
unter sich hatte. Wenn Zeit blieb, be-
suchte er noch die Kranken. 

Von 1868 bis 1870 wurden Helfer Kapff,
der Sohn von Prälat Kapff, und seine Frau,
eine geborene Reihlen, als „Hauseltern“
eingesetzt. Als Kapff aus Gesundheitsgrün-
den ausschied, wurde der Versuch nicht
wiederholt. Eine strukturelle Veränderung
war unumgänglich, bis schließlich 1871
erstmals das Amt eines Vorstehers besetzt
wurde, wie es in der Kaiserswerther Grund-
ordnung vorgesehen war. Der Vorsteher
hatte neben seinen Betreuungsaufgaben
noch die Verwaltung des Besitzes und die
Vertretung den Behörden gegenüber unter

sich. 1881 erkannte man, dass der Arbeits-
umfang für einen einzigen Pfarrer zu groß
war. Man stellte einen zweiten Pfarrer ein,
der hauptsächlich seelsorgerlich tätig war.
Die Diakonissenanstalt wuchs kontinuier-
lich, so dass 1935 neben dem Amt des Vor-
stehers zusätzlich vier Hausgeistliche für
verschiedene Arbeitsbereiche zuständig
waren, heute sind es noch drei.

Pfarrer Karl Philipp Hoffmann
(1871–1897)

Pfarrer Hoffmann war der erste Vorsteher
der Stuttgarter Diakonissenanstalt. Mit den
Erfahrungen aus seiner zwölfjährigen
nebenamtlichen Tätigkeit als Hausgeist-
licher in der Diakonissenanstalt in Speyer
schien er der richtige Mann für eine Neu-
organisation des Werks. Er trug den Titel

Inspektor, wohnte nicht neben, sondern im
Mutterhaus. Zusammen mit der Oberin
stellte er den Hausvorstand, in dessen
Tätigkeit der Verwaltungsrat nicht mehr
unmittelbar eingriff. Neben dem äußeren
Wachstum der Anstalt lag ihm besonders
das innere Wachstum der einzelnen Schwes-
tern am Herzen. Er führte neue Gottes-
dienstformen ein. Seine regelmäßigen seel-
sorgerlichen Rundbriefe, auch „Hoffmanns
Tropfen“ genannt, prägten den Frömmig-
keitsstil der Schwesternschaft nachhaltig.
Die Briefe wurden später gedruckt und
mehrmals aufgelegt. Hoffman war es auch,
der 1879 für die Schwesternschaft eine
Haus- und Berufsordnung verfasste, die
1897 und 1921 in erweiterten Auflagen
erschienen ist und erst 1954 durch eine
Neufassung abgelöst wurde. 

Dekan Karl Leypoldt (1897–1912)

Karl Leypoldt – er war zuvor Dekan in Gail-
dorf – wird als kraftvoll, ungekünstelt und
naturwüchsig beschrieben sowie als starker
Prediger, der in Andacht und Gebet die
Schwestern in ihrem Dienst zu stärken ver-
stand. Die Pionierzeit war vorbei, jetzt galt
es, das Werk zu festigen. Der Diakonissen-
beruf hatte eine klare Gestalt entwickelt,
und es war leichter, junge Frauen zu ge-
winnen. Für deren Aufnahme und Aus-
bildung musste Raum geschaffen werden.
Auch das Krankenhaus war zu klein gewor-
den, so dass es notwendig geworden war,
ein zweites Hospital zu bauen. 1906 konnte

Vorsteher 

und Hausgeistliche 

Pfarrer Karl 
Hoffmann

(1822–1912) 
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das Wilhelmhospital eingeweiht werden.
Außerdem wurde in dieser Zeit die Gemein-
dekrankenpflege weiter ausgebaut.

Pfarrer Otto Ris (1912–1933)

Pfarrer Otto Ris hatte bereits fünfzehn
Jahre lang seine Zuverlässigkeit als zweiter
Seelsorger in der Diakonissenanstalt be-
wiesen. So lag es für den Verwaltungsrat
nahe, ihn als Leypoldts Nachfolger einzu-
setzen. Seine Amtszeit fiel in eine bewegte
Epoche: Es herrschten Krieg, politische
Umwälzungen, Wirtschaftskrise, Inflation
und Arbeitslosigkeit. „Wie wird es möglich
sein, unser Anstaltsschifflein fest und
sicher durch die wilden Wogen des Zeitge-
schehens durchzusteuern?“ fragte er bang
im Jahresbericht 1919. Andererseits war
der Zustrom zu diakonischen Berufen in die-
ser Zeit groß wie nie. In manchen Jahren

traten 70 bis 80 Schwestern ein. Bei der
Bewältigung all der anstehenden gesell-
schaftlichen Aufgaben ging sein Blick stets
über das eigene Haus hinaus. Er war Vor-
sitzender der Süddeutschen Konferenz der
Mutterhäuser, förderte die Gründung einer
evangelisch-sozialen Frauenschule zur 
Ausbildung von Gemeindehelferinnen in
Stuttgart und half bei der Gründung des
Herrenberger Verbandes für evangelische
Krankenschwestern. Nach einem Schlag-
anfall stand er, rechts an Hand und Bein
gelähmt, noch elf Jahre im Dienst. Zur 75-
Jahr-Feier verfasste er die Festschrift.

Pfarrer Hermann Walz (1933–1954)

Pfarrer Hermann Walz hatte keine einfache
Zeit vor sich, als er 1933 von seiner Stelle
als vierter Hausgeistlicher zum Vorsteher
berufen wurde. Seine Sympathie für den

nationalen Aufbruch durch die Nationalsozi-
alisten verblasste bald. Als Anstaltsleiter
versuchte, er sich politisch neutral zu hal-
ten und die organisatorische Unabhängig-
keit des Werkes zu schützen. Die Zerstörun-
gen während des Krieges erforderten viel
Erfindungsgabe, um die Arbeit der Diako-
nissenanstalt aufrechtzuerhalten; ebenso
der Wiederaufbau nach dem Krieg, der bis
zu seinem Eintritt in den Ruhestand 1954
weithin vollzogen war. Hermann Walz war
Vorsitzender der Südkonferenz. Er verfasste
die Festschrift zur 100-Jahr-Feier.

Pfarrer Hans Ziegler (1954–1977)

Pfarrer Hans Ziegler hat im Jahr 1954 das
Amt des Vorstehers angetreten, als die
Diakonissenanstalt gerade ihr 100-jähriges
Jubiläum feierte. Ihm war bewusst, dass er
nicht wie seine Vorgänger Jahre des Aus-

Dekan Karl Leypoldt
(1845–1922)

Pfarrer Otto Ris
(1869–1940)

Pfarrer Hermann
Walz (1885–1970)
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und Aufbaus vor sich hatte. Seine Aufgabe
war es, das Werk umzubauen. Die 50er 
und 60er Jahre waren eine Zeit des gesell-
schaftlichen Wandels. Der personelle
Bedarf in der Pflege war gestiegen wie nie
zuvor, die Schwesterneintritte tendierten
gegen null. Pfarrer Ziegler hatte schwere
Entscheidungen zu treffen. Viele Kranken-
häuser und Schwesternstationen mussten
aufgrund des Schwesternmangels gekün-
digt werden. Für die betroffenen Diakonis-
sen bedeutete dies oft einen schweren
Abschied von liebgewordener Arbeit.
1968/70 hat er die Neuordnung des Diako-
nissenamtes auf den Weg gebracht. 

Pfarrer Christian Bühl (1977–1995)

Als Gemeindepfarrer an der benachbarten
Rosenbergkirche hatte Pfarrer Bühl schon
seit 1958 unmittelbar Berührung mit dem

Mutterhaus. Bald nach seinem Amtsantritt
ist die neue Satzung in Kraft getreten. Aus
dem Vorsteher wurde der Direktor der Dia-
konissenanstalt und Vorsitzende des Vor-
stands. Um die Tradition der Diakonissen
lebendig zu erhalten, wurde in seiner Amts-
zeit an der diakonischen Qualifikation der
gesamten Schwesternschaft gearbeitet.
Dazu wurde ein breitgefächertes Angebot
biblisch-diakonischer Aus- und Fortbildung
entwickelt. Pfarrer Bühl hat sich über viele
Jahre im Diakonischen Werk Württenberg
engagiert, vor allem in Grundsatzfragen des
kirchlichen Arbeitsrechts. Als die Schwe-
sternschaft Anfang der 90er Jahre die 
Notwendigkeit sah, ein zeitgemäßes
Selbstverständnis der diakonischen Arbeit
zu formulieren, hat er den Leitbildprozess
mit auf den Weg gebracht. 

Pfarrer Dr. Friedrich G. Lang (seit 1995)

Auch Pfarrer Lang ist aus dem Gemeinde-
pfarramt an die Diakonissenanstalt gekom-
men. Zuvor hatte er jeweils einige Jahre an
der Universität (Schwerpunkt Neues Testa-
ment) und beim Kirchenamt der EKD ver-
bracht. Als er sein Amt an der Diakonissen-
astalt antrat, waren einige wesentliche
Projekte schon in Gang gesetzt. So wurde
nach einem Jahr das Leitbild verabschiedet.
Dessen Ziele waren danach der Mitarbei-
terschaft zu vermitteln und in Prozessen der
Organisationsentwicklung umzusetzen.
Dazu kommen die großen Bauvorhaben der
letzten Jahre.

Pfarrer Hans Ziegler
(1911–1987)

Pfarrer Christian
Bühl (*1930)

Pfarrer 
Dr. Friedrich G. Lang
(*1942)
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Lange Zeit haben geübte Schwestern
pünktlich und treu die Rechnung ge-
führt, zur Unterstützung der ehrenamt-
lichen „Rechner der Anstalt“. Diese
Aufgabe hatte jeweils ein Mitglied des
Verwaltungsrats übernommen, ein
bewährter Stuttgarter Geschäftsmann.
Mit den wachsenden Aufgaben in der
Verwaltung und bei der inzwischen
erreichten Größe des Werks war das
auf Dauer keine Lösung mehr. So hat
der Verwaltungsrat 1939 erstmals 
einen Fachmann zum hauptamtlichen
Leiter der Verwaltung berufen. Mit der
Satzung von 1977 wurde – wie zu die-
ser Zeit auch in anderen Mutterhäusern
– ein dreiköpfiger Vorstand installiert.
Der Verwaltungsdirektor ist neben
Pfarrer und Oberin gleichberechtigtes
Mitglied. 
Um eine Vorstellung des Finanzvolu-
mens zu geben: 1856 beliefen sich die
jährlichen Ausgaben auf (immerhin
schon) 8.000 Gulden, 1953 auf 3,3 Milli-
onen DM und 2002 (noch einschließlich
Diakonissenkrankenhaus) auf 48 Milli-
onen Euro.

Paul Glaser (1939–1962)

Insgesamt 23 Jahre lang, mit einer 7-jähri-
gen Unterbrechung durch Krieg und Kriegs-
gefangenschaft, leitete Paul Glaser die
Verwaltung. Von seinen vorausgehenden
Tätigkeiten brachte er reichen Sachver-
stand mit. Er hatte die Stelle eines Ober-
rechnungsrats beim Prüfungsamt der
öffentlichen Körperschaften aufgegeben.
Dies war damals ein mutiges Bekenntnis
zur Liebesarbeit der Kirche und der Inneren
Mission. Nach dem Krieg bestand seine
Aufgabe insbesondere im Wiederaufbau
der zerstörten Häuser der Diakonissen-
anstalt. 

Theodor Pflugfelder (1962–1988)

Ehe ihm das Amt des Verwaltungsdirektors
übertragen wurde, hatte Theodor Pflug-
felder schon seit 1957 in der Verwaltung
mitgearbeitet. Er begleitete dann mit Weit-
blick und Umsicht eine Ausbauphase von
26 Jahren. 1964 wurde das Kinderkranken-
haus in Waiblingen übernommen, 1978 das
Pflegeheim von Winterbach nach Stuttgart-
Möhringen überführt. Dazu kamen größere
Bauvorhaben in Erholungsheimen und
Schwesternhäusern, die neben dem laufen-
den Betrieb zu bewältigen waren. Außer-
dem war Herr Pflugfelder ehrenamtlich in
der Stuttgarter Gesamtkirchengemeinde
engagiert. 

Verwaltungsdirektoren 
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Friedrich Seibold (1988–1992)

Als ehrenamtlicher Vorsitzender des
Verwaltungsrats der Paulinenpflege in
Winnenden hatte Friedrich Seibold schon
Leitungserfahrung in der Diakonie, ehe er
zur Diakonissenanstalt kam. In seine Zeit
fällt der Rückzug aus dem Waiblinger
Kinderkrankenhaus. Leider musste er aus
gesundheitlichen Gründen sein Amt nach
knapp vier Jahren abgeben. 

Paul Glaser (1896–1979)

Theodor Pflugfelder (*1926)

Friedrich Seibold (*1939)

Volker Geißel (*1946)

Gerne erzählte Pfarrer Hofmann, wie
unsere liebe Oberschwester Sophie
Zillinger in den ersten Tagen zu ihm
gekommen sei und ein hölzernes Geld-
schüssele vor ihn gestellt habe mit den
Worten: „So, Herr Pfarrer, da bring ich
die Kasse“! 

In einem solchen Werk, wie es ein
Diakonissenhaus ist, war von Anfang an
beides nötig: Glauben und Haushalten.
Wenn man eines oder das andere außer
acht ließe, so stimmte das Ganze nicht. 

Festschrift 1954, S. 67

Dipl.-Volkswirt Volker Geißel (seit 1992)

Etliche Jahre hatte Volker Geißel in der
Diakonissenanstalt schon die Jahresab-
schlüsse geprüft und den Vorstand beraten.
So konnte er sich rasch einarbeiten, als er
recht kurzfristig zum Verwaltungsdirektor
berufen wurde. Mit seiner analytischen
und strategischen Begabung hat er ener-
gisch den Umbau des Werks vorangetrie-
ben, wie man an Mutterhaus- und Kranken-

haus-Areal sehen kann, demnächst auch im
Pflegezentrum Bethanien. Damit verbunden
sind strukturelle Veränderungen. Mit der
Orthopädischen Klinik Paulinenhilfe wurde
das Diakonie-Klinikum Stuttgart gegründet,
zusammen mit Bethesda- und Karl-Olga-
Krankenhaus das Evangelische Bildungs-
zentrum für Pflegeberufe, jeweils in der
Rechtsform einer gemeinnützigen GmbH
und mit Herrn Geißel als Gründungsge-
schäftsführer. Er ist außerdem auf Ver-
bandsebene aktiv, etwa in der Baden-würt-
tembergischen Krankenhausgesellschaft
oder im Evangelischen Krankenhausver-
band.
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Die Ausbildung war von Anfang an ein
zentrales Anliegen der Diakonissenan-
stalt. Neu war, dass eine Ausbildung
speziell für Frauen angeboten wurde –
keine schöngeistige Bildung, wie es
damals für höhere Töchter üblich war,
sondern eine Qualifikation, die konkret
auf Berufstätigkeit zielte. Das Angebot
richtete sich zwar an Frauen aller
Stände, doch meist waren es Frauen 
aus einfachen Verhältnissen, die für sich
die Chance entdeckten, etwas zu lernen
und damit einen sinnerfüllten Lebens-
weg zu beschreiten. 

Frauen beruflich auszubilden war Neu-
land, und so brauchte es einige Jahre, bis
ein systematischer, auf ein konkretes Be-
rufsprofil zugeschnittener Unterricht statt-
fand. Den Fachunterricht erteilten anfangs
die Krankenhausärzte, bis 1869 mit Barbara
Rehfuß die erste klinische Unterrichts-
schwester eingesetzt wurde. 1873 wurden
feste Schulkurse eingerichtet und eine
hausinterne Prüfung eingeführt. Mit der
gesetzlichen Pflicht zur staatlichen Prüfung

1934 eröffnete die Anstalt eine offizielle
Krankenpflegeschule. Weitere Schulen und
Kurse folgten und sind bis heute ein wich-
tiger Zweig der Diakonissenanstalt.

Da die Krankenpflege als „Schule der
Barmherzigkeit“ galt, war sie auch die ge-
eignete Grundlage für Tätigkeiten in allen
anderen Arbeitsgebieten der Diakonissen-
anstalt. Die Ausbildung zielte in der Mut-
terhausdiakonie nicht nur auf die Vermitt-
lung fachlicher Inhalte, vielmehr hatte sie
als Zeit der inneren Reifung, als Persön-
lichkeitsschulung eine entscheidende Be-
deutung für das Berufsbild. 

Der Werdegang einer Diakonisse
begann mit einer mehrmonatigen „Vorpro-
bezeit“ und einer anschließenden 4 bis 5
Jahre dauernden „Probezeit“, die in der
Regel mit der Einsegnung zur Diakonisse

abgeschlossen wurde. Das Krankenpflege-
examen war dabei nur ein Baustein, der in
den ersten Jahren der Probezeit erworben
wurde. Eine zusätzliche biblisch-diakoni-
sche Schulung sollte für die späteren
Arbeitsbereiche umfassend qualifizieren.
Prägend für angehende Diakonissen war
die jeweilige Probemeisterin. Sie hatte die
Aufgabe, die Probeschwestern während
ihrer Ausbildungszeit zu betreuen und
spirituell zu begleiten. Sie war es auch, die
in der Einsegnungskonferenz Vorschläge
machte, welche Schwester geeignet
schien, als Diakonisse aufgenommen zu
werden. Den Anwärterinnen wurden vom
Vorsteher sieben Fragen vorgelegt, die ihre
innere Bereitschaft zum Eintritt prüfen
sollten. Prüfen sollte sich vor allem die
Schwester selbst. Der Schritt, Diakonisse
zu werden, war zwar nicht unabänderlich,
gedacht aber als Entscheidung für das
ganze Leben.

Im Laufe ihrer Berufstätigkeit gab es für
die Diakonissen verschiedene Gelegen-
heiten an Fort- und Weiterbildungen teilzu-
nehmen, die auf ihren jeweiligen Tätig-
keitsbereich zugeschnitten waren. Heute
wird ein entsprechendes Bildungsangebot
für die Gemeinschaft Diakonischer Schwes-
tern und Brüder angeboten.

Lernen und Lehren 

Ohne elterliche Erlaubnis 

Von jetzt ab verzichten wir beim
Eintritt von Vorprobeschwestern auf
die schriftliche Einwilligung der
Eltern, da es härteste Auseinander-
setzungen daheim gibt. Da man bei
der Heirat auch keine elterliche
Einwilligung braucht, ist es inkonse-
quent, vor allem wenn die Eltern
anders gesinnt sind als die Töchter.

Notiz aus der Mutterhaus-Chronik 
vom 6. November 1957
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Lernen in den 20er Jahren

Als ich dann im Frühjahr 1924 bei einer
Evangelisation ein Eigentum des Heilands
wurde, da stand es bei mir fest, nun auch
ihm mein Leben zu weihen. Ich meldete
mich im Sommer im Mutterhaus und trat
am 15. Oktober ein. Dort durfte ich zuerst
auf Abt. 7 bei Schwester Luise lernen,
dann 13 Monate in der Mutterhausküche,
dann noch 8 Wochen auf E bei Schwester
Konstanza und dann ging’s in die Fremde,
nach Tübingen in die Frauenklinik, am 
26. 3. 26, wo ich die meiste Zeit bei Ober-
schwester Maria arbeiten durfte ... Am 
2. Januar 1928 durfte ich dann wieder ins
Mutterhaus in den Schulkurs, wo mir das
Lernen große Freude machte. Nur zu bald
war die schöne Zeit um ... Am 28. April
ging es dann wieder fort nach Backnang
ins Krankenhaus. 1929 durfte ich dann
wieder ins Mutterhaus zur Rüstzeit und
Einsegnung. Mein Einsegnungsspruch
heißt: Die Liebe Gottes ist ausgegossen in
unser Herz durch den Heiligen Geist,
welcher uns gegeben ist. Römer 5,5.

Lebenslauf von Diakonisse Kathrine Alber
(1896–1979), aufgeschrieben 1944

Vorprobezeit 1951

Bei einem „Mädchentag“ war ich über ein
Wochenende schon vorher einmal im Mut-
terhaus gewesen. Wir haben dabei das
Haus kennengelernt und etwas vom Leben
dort mitbekommen, so viel man eben in so
kurzer Zeit in sich aufnehmen kann. Nun
aber gehörte ich dazu, trug die Tracht der
Schwestern mit der Vorprobehaube, lernte
den Tagesablauf und andere Schwestern
kennen und wurde schon bald auf eine
Station im Wilhelmhospital geschickt, um
erste Erfahrungen in der Krankenpflege zu
machen. Im November kamen alle Vorpro-
beschwestern im Mutterhaus zusammen
zum „Schulkurs“. 

Dort wurden wir unterrichtet in Altem
und Neuem Testament und Kirchenge-

schichte. Außerdem erfuhren wir etwas
über die Geschichte unseres Mutterhauses,
die Werke der Inneren Mission und das
Kirchenlied. Genäht wurde auch und viel
gesungen. In die Zeit dieses diakonischen
Kurses fiel auch der Tag, an dem wir in die
Probezeit aufgenommen wurden ... 

Wir trugen von da an die Haube der
Probeschwestern und fielen nicht mehr
überall als die „Neuen“ auf. Nach dieser
schönen Zeit begann dann für uns im Früh-
jahr 1952 die Krankenpflegeschule.

Bericht von Diakonisse Lieselotte Wörtwein.
Blätter 2/1999, S. 10f.

Stundenplan Oberkurs
für Diakonissen 1964/65

Anzeige in den 
Blättern aus dem
Diakonissenhaus
4/1965, S.23
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Reisende Unterrichtsschwester, 1945

Die Unterrichtsschwester vom Mutterhaus,
Elisabeth Bochterle, war auch in Weilimdorf
evakuiert. Bei der habe ich mich einarbeiten
sollen. Nebenher habe ich auf einer Station
geschafft. Die Schülerinnen waren in Weilim-
dorf, im Fliednerheim, in Backnang und Göppin-
gen, später auch in Ulm. Und diesen hat man
überall Unterricht geben müssen. Schwester
Elisabeth ist lange herumgefahren und dann
hat sie eine Hilfe gebraucht. Ich sage immer:
„Ich bin als Stationsschwester eingeschlafen
und als Unterrichtsschwester aufgewacht.“ ... 

Ich weiß, dass ich Schwester Elisabeth
einmal gefragt habe: „Mit was soll ich eigent-
lich beginnen?“ Und sie sagte: „Das ist einer-
lei, das kannst du machen wie du willst. Ich
fange jedes Mal mit was anderem an, damit es
nicht so langweilig wird.“ Da habe ich mir aus-
gedacht, was die Schwestern als erstes wissen
sollten, zum Beispiel Fieber messen, Puls
zählen, sie müssen vom Kreislauf was wissen,
was überhaupt mit dem Puls ist und auch
etwas über die Atmung. 

Bericht von Diakonisse Hedwig Knauss, 
Blätter 1/1995, S. 26–28.

Hedwig Knauss war, bis 1949 das Wilhelmspital
wieder aufgebaut war, als reisende Unterrichts-

schwester tätig. An der Krankenpflegeschule
unterrichtete sie, bis 1965 die 3-jährige Ausbildung

eingeführt wurde.

Einsegnungsfragen
1938.
Einige Wochen vor
der Einsegnung
sollten sich die
Schwestern schrift-
lich zur Ernsthaftig-
keit ihres Ent-
schlusses äußern.

Probemeisterin Maria Pfänder mit
Probeschwester, 1927

Unterricht bei Probemeisterin 
Irene Fischer, 1953

Einsegnungsschwestern mit Mutter
Woellwarth im Mutterhausgarten, 1932

Zweifel

Es folgte ein sechswöchiger Oberkurs als
Vorbereitung auf die Einsegnung. Da
wehrte ich mich gegen die Enge. Ich wollte
nicht mehr eingesegnet werden, konnte
aber auch nicht austreten, da ich innerlich
festgehalten wurde. Es fehlte mir das
Vertrauen zueinander und untereinander.
Ich vermisste die Liebe, die dem anderen
vertraut, auch wenn er anders ist. – Alles
spitzte sich soweit zu, dass ich im Novem-
ber 1958 strafversetzt wurde ... Doch auch
in dieser Situation bat ich um Gottes Hilfe
und erhielt sie auch. Wider Erwarten ging
es mir bald wieder besser. ... Nun fühlte
ich mich so gestärkt, dass ich mich ein-
segnen lassen wollte. 

Bericht von Diakonisse Erika Weber,
Blätter 2/2001, S. 13f. Schwester Erika

(*1934) war 1987–99 Oberin der 
Korntaler Schwesternschaft.
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Krankenpflege-
schülerinnen und 
-schüler heute

Ausbildung heute 

Man hatte mich gewarnt: „Zu den Diako-
nissen willst du? Na dann viel Glück – bei
denen hast du nichts zu lachen. Da herrscht
noch Zucht und Ordnung.“ Die Bemerkun-
gen meiner Freunde über meinen bevorste-
henden Eintritt in die Diakonissenschule
machten mir wahrlich Mut – noch dazu als
Mann. War ich da nicht fehl am Platze? ... 

Umso größer war meine Überraschung
als alles ganz anders kam ... Beim Schul-
beginn im April 1996 fand ich ein ziemlich
engagiertes Lehrerteam vor mit einer unge-
heuer motivierten Klassenlehrerin – frisch
von der Weiterbildung ... 

Neben all dem beeindruckte mich aller-
dings das Folgende: Die Diakonissenanstalt 

hatte sich nämlich gerade angeschickt, für
das gesamte Werk und die einzelnen Ein-
richtungen ein neues Leitbild zu entwickeln
... Das Leitbild verstehe ich als eine Ant-
wort auf brennende Fragen unserer Zeit.
Ein Eingehen auf die Anforderungen der
Gegenwart und der Zukunft. Dabei haben
wir unglaubliche Potentiale zur Verfügung:
unser diakonisches Erbe.

Björn Kreidler, Krankenpflegeschüler 
in Tübingen. Blätter 1/1998, S. 32–34.

Bei einem feierlichen
Gottesdienst wurden
die Probeschwestern
zu Beginn ihrer
Ausbildung ins
Mutterhaus auf-
genommen und in die
Obhut der Probe-
meisterin gegeben.

Liste der bei Ausbil-
dungsbeginn mitzu-
bringenden Gegen-
stände, 1930
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Schon ein Jahr nach der Gründung der
Anstalt wurde die erste Schwester in
das Dienstbotenkrankenhaus in Ulm
entsandt. Im darauffolgenden Jahr folgte
ein Gestellungsvertrag mit dem Stuttgar-
ter Katharinenhospital. Mit Einführung
des Krankenversicherungsgesetztes
1883 nahmen mehr Menschen einen
Krankenhausaufenthalt in Anspruch.
Bezirkskrankenhäuser entstanden, die
vielerorts mit Stuttgarter Diakonissen
besetzt wurden. Nach 50 Jahren waren
es schon 62 Krankenhäuser, in denen
insgesamt 354 Schwestern arbeiteten.
Die Krankenhäuser vergrößerten sich
und eine Konzentration wurde notwen-
dig: 1954, nach hundert Jahren, waren
580 Schwestern in 22 Krankenhäusern
beschäftigt.

Im Gestellungsvertrag mit den Kranken-
häusern wurde deutlich gemacht, dass die
Diakonissen nicht als „ärztliches Hilfsperso-
nal“ angesehen werden sollten. Sie waren
zwar verpflichtet, die ärztlichen Anordnun-
gen zu befolgen, sollten aber den Status
von Mitarbeiterinnen der Ärzte einnehmen.

Um die Überbeanspruchung durch Nacht-
wachen zu vermeiden, wurde schon 1856
mit dem Katharinenhospital vereinbart,
dass die Schwestern sich abwechseln, also
jede 2. Nacht schlafen sollten.34

Bis in die 60er Jahre war es üblich,
dass die Stationsschwester in einem Zim-
mer auf der Station lebte. Da sie sich als
Diakonisse immer im Dienst befand, stand
sie für die Patienten immer zur Verfügung,
und ihre Arbeitszeit war nahezu unbegrenzt. 

In der Regel wurde die gesamte Pflege
vom Mutterhaus übernommen und die
Leitung einer Oberschwester übertragen –
eine Aufgabe, die heute die Pflegedienst-
leitung erfüllt. In den einzelnen Abteilungen
arbeiteten die Schwestern unter einer
Stationsschwester. Im Lauf der Zeit wurde
in den Krankenhäusern immer öfter auch
zusammen mit freien Schwestern oder
Schwestern aus anderen Verbänden ge-
arbeitet. 

Ein besonderer Zweig war die Kinder-
krankenpflege. Sie begann 1868 in der dem
Mutterhaus nahe gelegenen Olgaheilan-
stalt, dem „Olgäle“. 1964 übernahm die
Diakonissenanstalt die Trägerschaft für das
Kinderkrankenhaus Waiblingen. 1969 wur-
de dort zusätzlich eine spezielle Abteilung
für Kinder mit mehrfacher Behinderung
eingerichtet. In der angeschlossenen
Krankenpflegeschule konnten Diakonissen
und Verbandsschwestern eine Ausbildung
zur Kinderkrankenschwester absolvieren.

Sehr schmerzhaft war es für alle Betei-
ligten, als die Waiblinger Klinik 1992
aufgegeben werden musste.

Krankenpflege 

im Krankenhaus 
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Zwischen Arzt und Seelsorger 

Die Krankenpflege (umfasst) alle auf das
Heil des Kranken gerichtete Tätigkeiten ...,
welche nicht in das Gebiet des Arztes oder
des Seelsorgers fallen ... Wenn die Kran-
kenpflegerin z.B. die Aufgabe hat, einen
Kranken zu trösten, aufzurichten, ihm in
schlaflosen Nächten, wo so manche alte
Schuld dem Menschen vor die Seele tritt,
mit geistlichem Zuspruche beizustehen,
dann greift sie in das Gebiet des Seelsor-
gers ein; liegt ihr aber ob – und es gehört
dies unzweifelhaft zu ihren Aufgaben – den
Kranken genau zu beobachten, für diesen
oder jenen Zwischenfall die ersten Vorkeh-
rungen zu treffen, die nächste Hilfe ihm zu
bringen, so berührt sie damit unmittelbar
das Gebiet des Arztes.

Obermedizinalrat Dr. Paul Sick, 
Die Krankenpflege, 1. Aufl. 1884, S. 107

Gestellungsvertrag 1855

Da bei den Evangelischen Diakonissen die
Krankenpflege nicht bloß als vorübergehen-
de Beschäftigung, sondern als ihr Lebens-
beruf angesehen ist, so haben sie einfache
aber kräftige Kost, täglich bis 1 Schoppen
gesunden, trinkbaren Wein, auch nach
Bedürfnis Bewegung in freier Luft und mög-
lichst Schonung in Nachtwachen (zu bean-
spruchen). Zu Dienstleistungen, die ihrem

eigentlichen Beruf fremd sind, dürfen sie
nicht verwendet werden.

Aus dem Gestellungsvertrag 
des Dienstbotenkrankenhauses Ulm, 

für die zwei ersten Stuttgarter Diakonissen
Sophie Zillinger und Marie Eckert.

Früher ...

Früher sind wir morgens um halb 6 Uhr zu
unseren Kranken gegangen. 16 Patienten
lagen in einem Saal. Für sie war das sicher
schlimm, aber für uns war das gut so. Wie
hätten wir auch sonst alles übersehen kön-
nen? Wir waren ja allein für diese Kranken
verantwortlich. Wir mussten uns schon
regen, damit wir mit all der Arbeit fertig
wurden, die so ein Tag mit sich brachte.

Es war eine Menge Arbeit, aber ich war
glücklich dabei. Zum Gespräch mit den
Patienten hatten wir kaum Zeit. Aber beim
Beine-Wickeln, beim Nachttisch-Abwa-
schen und beim Essen-Geben wurden Fra-
gen gestellt, die man zu beantworten ver-
suchte. Freistunden? Nein, die gab es nicht.
Wer hätte uns auch vertreten sollen? Die
Schwester im Saal neben mir war mit ihren
16 Patienten auch allein. Nur eine Schülerin
und eine Hausgehilfin halfen uns noch.
Wenn die Patienten Besuch hatten oder
gerade nichts Besonderes war, konnten wir
uns ins Dienstzimmer zurückziehen. Aber
dann mussten wir Verband legen und Kur-
ven schreiben. Manchmal reichte es auch

noch zum Strümpfe-Stopfen. Feierabend
gab es dann, wenn die Nachtwache da war.
Bis ich die Abendandacht gelesen und mei-
nen Kranken Gute Nacht gesagt hatte, war
es meist 8 oder halb 9 Uhr.

Bericht einer 80-jährigen Ruhestands-
schwester, Festschrift 1979, S. 35f.

Ambulanz in Tübingen, 1945

Am Donnerstag, 19. April 1945 war der
Krieg für Tübingen beendet – ohne Wider-
stand. Französische Truppen mit vielen
Marokkanern besetzten das Gebiet und
hausten in der Stadt unheimlich. Besonders
hatten Frauen jeden Alters Unsagbares zu
leiden. Sie kamen mit ihrem Jammer in
unsere Ambulanz. Man versuchte ihnen mit
Desinfektionslösungen zu helfen. Wenn sie
trotzdem schwanger wurden, wurde die
Schwangerschaft im ersten Vierteljahr
unterbrochen. Zu ihrem Schutz kamen
Tübinger Frauen noch einige Wochen lang
am Abend in die Frauenklinik und schliefen
auf Luftschutzbetten.

Bericht von Diakonisse Rosa Hintz, 
Typoskript

Im Kinderkranken-
haus Waiblingen

Beim Wiederaufbau
des im Krieg zer-
störten Paulinen-
hospitals 1960 plante
man noch, dass die
Stationsschwester
auf der Station
wohnt. Direkt gegen-
über befanden sich
die Krankenzimmer.
Diese Einheit von
Wohnen und
Arbeiten wurde erst
nach 1970 langsam
aufgelöst.
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Die neue Kinderstation, 1956

Dann kam ein Anruf von Pfarrer Ziegler, ich
sollte nach Stuttgart in die Paulinenhilfe,
dort wurde eine neue Kinderstation gebaut,
die ich einrichten und übernehmen sollte.
Im Herbst 1956 bin ich in der Paulinenhilfe
angekommen. Die Stationen waren noch
primitiv. Die Kinder waren in einem Saal
bei der Männerstation. Ich bin dann auf die
Bühne gegangen und habe ein paar Körbe
gefunden. Die habe ich gewaschen, geputzt
und überziehen lassen und habe Windeln
reingelegt. Die Körbe habe ich dann in den
Saal gestellt und etwas vom Raum abteilen
lassen. Neben den Körben hatten wir noch
12 Betten ... Mit zwei anderen Schwestern
haben wir dort über 20 Kinder versorgt. Vier
Jahre war ich auf dieser Station.

Bericht von Diakonisse Margarete Lombacher, 
Blätter 3/1995, S. 25

Oberschwester in der Paulinenhilfe 

Dann ließ Herr Pfarrer Ziegler mich kommen
und sagte, dass die Oberschwester der Pau-
linenhilfe krank geworden sei, ich sollte sie
ablösen. Also wurde ich Oberschwester ...,
aber ich war immer mehr eine Hausmutter.
Ich musste nach den Mädchen und dem
Küchenpersonal sehen, die Wäsche ver-
sorgen, habe den Einkauf, den Speisezettel
und alle Verträge gemacht. 17 Jahre lang
war ich leitende Schwester bei Professor
Marquardt ... Zu Weihnachten habe ich für
alle Patienten Päckle gepackt. Jeder hat

einen Waschlappen und zwei Stück Seife
bekommen und eine Kerze für den Nacht-
tisch. Die Paulinenhilfe war damals klein,
sie hatte vielleicht 56 Patienten – ich weiß
es nicht mehr genau. Aber dann wurde
gebaut.

Bericht von Diakonisse Margarete Lombacher,
Blätter 3/1995, S. 26

Gebete vor der Operation 1960

Nach Einweihung des neuen Behandlungs-
traktes wurde täglich in zwei Operations-
sälen gearbeitet, im einen operierte der
Chef, im anderen die beiden Oberärzte im
Wechsel ... Zehn Jahre durfte ich in den
schönen OP-Räumen arbeiten. Über drei
Jahrzehnte OP-Schwesternzeit lehrten
mich, die eigene Person zu vergessen und
in ständiger Hilfsbereitschaft zu bleiben
und dabei die Menschen nicht zu verges-
sen, die operiert werden. Täglich hielten
wir Schwestern gemeinsam nach dem Früh-
stück um 6 Uhr Morgenandacht. Um 7 Uhr
war Schnitt. Wir sangen und beteten, dass

unser himmlischer Vater die Hände unserer
Operateure lenken und leiten möge und sie
vor Fehlern und Missgriffen bewahre. Eben-
so dachten wir an unsere Narkoseschwes-
tern. Bis die Intubationsnarkose von Herrn
Dr. Kroemer eingeführt wurde, wurden
sämtliche Narkosen von zwei erfahrenen
Schwestern durchgeführt.

Bericht von Diakonisse Cäcilie Fuchs 
(eingetreten 1938), zu ihrem 60-jährigen 

Jubiläum 1998

Technisch perfekt 

Sind wir Diakonissen noch fähig, in der von
Technik und Wissenschaft geprägten Kran-
kenhausarbeit Diakonie zu üben, d. h. den
Dienst technisch perfekt und als Zeugnis
der Liebe Jesu zu tun? Kann eine Diako-
nisse noch menschlich und seelsorgerlich
ihren Kranken dienen? Hat sie die innere
Kraft dazu? ... Sind wir in der Tat so arm,
dass wir diesen Rückzug antreten müssen?
Ziehen wir uns aus den Krankenhäusern
zurück, weil wir als Christen der technisier-
ten Arbeit nicht mehr gewachsen sind bzw.
sie nicht mehr mit dem Geist der Liebe
durchdringen können? ... Dann lassen wir
die Christen in der Welt allein und trauen
Christus nicht mehr zu, das er auch der Herr
dieser Mächte ist.

Oberin Gertrud Thomä zu Fragen der 
Konzentration der Arbeitsgebiete, 

Brief vom 31.3.1964

Eingang zum 
(alten) Paulinen-

hospital
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Respektsperson 

Als Studenten ... haben wir vielleicht
manchmal ... innerlich mit den Achseln
gezuckt oder gar ein wenig gelächelt über
diese Frauen, die doch eigentlich das wirk-
liche Leben an sich vorüberziehen lassen
müssen, ohne an ihm teilzuhaben, die
arbeiten, ohne vorwärts zu kommen, bis sie
eben alt geworden sind. Aber ... wenn wir
einmal selbst von einer Schwester gepflegt
worden sind, wie oft und intensiv haben
wir dann innerlich Abbitte geleistet und
festgestellt, wie dumm wir doch waren.
Wenn man dann zudem noch erleben darf,
welche entscheidende Rolle eine unter
Umständen schon betagte Schwester in
Klinik oder Krankenhaus für den Professor,
für die anderen Ärzte und für die Patienten
gleichermaßen spielen kann, so eine
Schwester Käthe oder Karoline, die jeder
kennt, zu der jeder kommt und deren Blick
und Wort jeder respektiert, dann erst weiß
man, dass der Beruf der Diakonisse der
schwerste, schönste und edelste ist, zu
dem eine Frau berufen werden kann.

Grußwort von Oberbürgermeister Dr. Klett 
zur Jahrhundertfeier der Diakonissenanstalt,

Blätter 2/1954, S. 13

Die letzte Diakonisse

1977 war die Weiterbildung an der Reihe.
Ich wurde vom Mutterhaus zur Intensiv-
ausbildung nach Tübingen in die Medizini-
sche Klinik geschickt. Das war ein Sprung
ins kalte Wasser, vom wohlbehüteten Mut-
terhaus weg in eine Uniklinikatmosphäre.
Geplant war dafür ein Jahr, dass aber dar-
aus fast 20 Jahre Tübinger Einsatz werden
würde, ahnte ich nicht ... Alles war fremd,
und ein rauer Wind – nicht nur lagebedingt
auf dem Schnarrenberg – wehte mir auf der
dortigen Intensivstation um die Ohren. Vor
allem wurde ich auch als Diakonisse sehr
kritisch beobachtet ... 

Natürlich fragte ich mich manchmal,
was ich in meiner sogenannten Einzelrolle,
auch im äußeren Erscheinungsbild mit
Haube, in einer Uniklinik soll. Manchmal
empfand ich mich auch als antiquiert und
nicht mehr passend in unsere Gesell-
schaftsform. Doch häufig war auch das
Gegenteil der Fall, dass ich von Patienten
auf meine Zugehörigkeit zu einem soge-
nannten Orden angesprochen wurde ... So
ergaben sich viele gute Gespräche.

Diakonisse Gretel Lang wurde 1996 als letzte
Diakonisse aus der Uniklinik in den Ruhestand

verabschiedet. Seit 1879 hatten dort rund 500
Diakonissen gearbeitet. Blätter 3/1999, S. 10f.

Plochinger Kreis-
krankenhaus

Luftkur im Paulinen-
hospital

Reinigen der Opera-
tions-Instrumente im
Wilhelmhospital

Brosche der Kinderkrankenpflege 
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Die Gemeindekrankenpflege war nach
der stationären Krankenpflege der
größte Arbeitsbereich der Diakonissen-
anstalt. Begonnen hat sie mit einer
Schwester, die probeweise dafür zu-
ständig war, armen Kranken zu Hause
unentgeltlich Hilfe zu leisten. Daraus
entwickelte sich seit 1864 der Dienst
fest eingesetzter Stadtschwestern, erst
in Ulm, ab 1867 auch in Stuttgart. Heil-
bronn, Calw und Cannstatt zogen bald
nach und richteten mit Diakonissen
besetzte Gemeindestationen ein. Der
Bedarf an kompetenter häuslicher
Pflege war im ganzen Land groß. 1904
waren bereits 206 Schwestern auf 93
Gemeindestationen tätig, 1954 waren
es 470 Schwestern auf 262 Stationen.
Die Trägerschaft übernahmen meist
evangelische Krankenpflegevereine
oder Kirchengemeinden, an manchen
Orten auch die bürgerliche Gemeinde.

Gemeindepflege war Krankenpflege,
Sozialarbeit und Seelsorge. Darüber hinaus
erwartete man von der Gemeindeschwes-
ter, dass sie sich im Gemeindeleben enga-

gierte. So leitete sie häufig den Kindergot-
tesdienst, sang im Kirchenchor und scharte
junge Frauen zum Mädchenkreis um sich.
Aufgrund ihrer Vielseitigkeit galt diese
Tätigkeit unter den Schwestern als „die
Perle der Diakonie“. Die Gemeindeschwes-
ter nahm, vor allem auf dem Dorf und in
kleineren Orten, eine angesehene Stellung
– neben Pfarrer und Bürgermeister – ein.
Sie war eine Instanz, denn wie niemand
sonst kannte sie das soziale Umfeld der ihr
Anvertrauten. Sie war gewissermaßen
immer im Dienst, hatte unregelmäßige
Arbeitszeiten, andererseits aber auch man-
ches Erholsame innerhalb dieser Zeit. Ihr
Tätigkeitsfeld gab und verlangte Selbstän-
digkeit, war abwechslungsreich und ermög-
lichte der Einzelnen je nach Notwendigkeit,
Begabung und Neigung Schwerpunkte zu
setzen. Über diese Schwestern hatte die
Diakonissenanstalt eine lebendige Verbin-
dung mit den Gemeinden. 

Der Mangel an Diakonissennachwuchs
sowie veränderte gesellschaftliche Bedin-
gungen und gesetzliche Neuregelungen
führten in den 70er Jahren zur Umstruktu-
rierung der Gemeindestationen. Als Nach-
folgeorganisationen für die ambulante
häusliche Pflege entstanden Diakonie- und
Sozialstationen teils in kirchlicher, teils in
kommunaler Trägerschaft.

Ähnlich dem Dienst der Gemeindedia-
konisse ist der der „Privatpflegerin“. 1900
standen allein für Stuttgart 40 Privatpflege-
rinnen zu Verfügung. Als Privatpflegerin war

die Diakonisse im Haus eines meist
schwerkranken Patienten den ganzen Tag
im Einsatz, häufig auch zu Nachtwachen.
Grundsätzlich konnte eine Privatpflege von
allen Bedürftigen in Anspruch genommen
werden, meist jedoch waren es wohlhaben-
de Familien. Diese personalintensive Pflege
wurde nach dem zweiten Weltkrieg weit-
gehend aufgegeben, und die Gemeinde-
schwester versuchte, diese Patienten mit-
zuversorgen.

Die Privatpflegerin wie auch die Ge-
meindeschwester musste bei ihrem Dienst
im fremdem Haus auf „die rechte Nähe und
den rechten Abstand“35 achten. Die Tracht
hatte hierbei eine wichtige Funktion. Sie
führte ständig vor Augen, dass die Schwes-
ter der Anstalt angehörte und keine Dienst-
magd war, die für alle möglichen Geschäfte
eingesetzt werden konnte.

Gemeindekranken-

pflege und Privatpflege 
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Privatpflege – In fremdem Haus 

Die Verhältnisse in die eine solche Schwes-
ter eintritt, sind sehr verschieden. Hier soll
sie der Steuermann sein und neben der
Pflege das Ruder führen für die erkrankte
Hausfrau, dort soll sie besonders alle Be-
suche von den Kranken fernhalten. Ja, was
soll sie außer der Pflege nicht alles noch
können! Kochen, Waschen, Briefeschrei-
ben, Vorlesen, Nähen, Strümpfestopfen,
angenehm unterhalten, den Kranken vor-
bereiten zum Sterben und doch womöglich
nicht vom Sterben sprechen, schwer lupfen
und doch nur durchs Zimmer schweben,
herzlich teilnehmend und doch nicht zu
vertraulich, klug und gebildet und dabei
ganz einfach und demütig, „stark wie ein
Löwe und doch sich ducken wie ein Pudel“,
wie sich einmal eine Schwester in treffen-
dem Scherz ausgedrückt hat.

Festschrift (1904) 1929, S. 40

Aussendung 1936

Am 11. Juni wurde ich zu Herrn Pfarrer
Walz aufs Amtszimmer gerufen, und er
erzählte mir von einer Gemeinde Altheng-
stett, von der Not und dem Kampf, und
dass es sehr eilig wäre mit der Schwester.
Ich war wie im Traum, so dass ich nachher
nicht einmal mehr wusste, ob die Gemeinde
Unterhengstett oder Althengstett hieße.
Herr Pfarrer fragte mich: „Wollen Sie die
Gemeinde übernehmen?“ Ich brachte kein
„wenn“ und kein „aber“ über die Lippen;
ich konnte nur antworten: „Herr Pfarrer, 
ich bin bereit!“ Erst nachher wurde es mir
bleiern ums Herz, und ich nahm meine
Zuflucht zu meiner lieben, alten Schw.
Elise, meiner einstigen Oberschwester in
Schwäbisch Gmünd ... Der sagte ich meine
Angst und Sorge: „Ich bin doch keine
Kampfesnatur, und in der Gemeinde soll 

ein Streit sein in der Schwesternsache!“ 
Da gab sie mir die feine Antwort: „Das
Lamm hat gesiegt, nicht der Löwe!“

Diakonisse Frida Beckbissinger, 
Bericht von 1951

Als die braune Schwester kam 

Einige Tage vor dem 15. 6. (1936, meinem
Amtsantritt) wurde die braune Schwester
mit großer Aufmachung eingesetzt mit allen
Rechten und Mitteln und bekam eine
komplette Wohnung. Ich dagegen hatte nur
das Gastrecht (in der Gemeinde), und doch
gehörte meine ganze Liebe und Kraft und
Zeit dieser Gemeinde ... Das Vertrauen der
Gemeinde war mir ein Geschenk, es fiel mir
zu, ohne dass ich mich besonders anstren-
gen musste, während sich die braune
Schwester sehr bemühte um die Gemeinde

Schild an einer
Gemeindeschwester-
station 

Gemeindekranken-
pflege 1929

Gemeindekranken-
pflege 1969



Leben und Arbeiten

68

... Im Dorf war ich die „Pfarrschwester“
oder auch „schwarze Schwester“ und was
am Schönsten war, die „Betschwester“ ...
Einmal sagte ein junger Mann zu mir: „Mei
Mutter hat gsagt, wenn i krank werd, will i
die Schwester, die beta ka“ ... Das gab mir
Kraft und Zuversicht, dass meine Arbeit
nicht vergeblich ist in dem Herrn. ... Die
braune Schwester musste 1940 die Ge-
meinde verlassen. Das Resultat ihrer Tätig-
keit war der Ausspruch: „Ich habe ge-
kämpft, die Schw. Frida hat gesiegt“. Trotz
allem tat sie mir von Herzen leid. Fünf
Jahre gingen wir nebeneinander durch die
Gemeinde, ein Miteinander war nicht mög-
lich bei unserer verschiedenen Zielrichtung.

Diakonisse Frida Beckbissinger: 15 Jahre 
Gemeindeschwester in schwerer Zeit, 

Bericht von 1951 

Gemeindepflege 1936

Jetzt will ich auch berichten von der Tätig-
keit, die ich in den Häusern hatte, denn ich
kam ja um die Kranken zu betreuen ...
Allerdings war der Gang durch die Gemein-

de kein erfreulicher: Krankheit, Armut und
viel Schmutz in Straßen und Häusern tat
sich vor meinen Augen auf. Jetzt erst ver-
stand ich das Wort im wahren Sinn: „Die
Füße im Staube, doch nein die Hand!“

Als ich 8 Tage hier war, kam eine Frau
und bat mich, 3 Geschwister zu baden. Die
Behörde befehle es. Alle drei waren im

hohen Alter, zwischen 70 und 80 Jahren.
Wann sie das letzte Bad nahmen, wusste
niemand. Flöhe gab es in Menge. Ich kaufte
eine Bürste und machte sie sauber vom
Kopf bis zum Fuß ... Mit roten Backen
saßen dann alle drei auf einem Bänkchen.
Schade, dass ich sie nicht fotografieren
konnte. In der Gemeinde war es manchen
Leuten peinlich, sie sagten: Da wird die
neue Schwester einen Begriff von unserer
Gemeinde bekommen!

Diakonisse Rosa Müller, „Aus dem Tagebuch
einer jungen Gemeindeschwester“ (Typoskript)

Mit dem Fahrrad

Auf dem Fahrrad von Haus zu Haus. Seit
1949 ist Schwester Barbara im Cannstatter
Bezirk tätig. Und sie scheut es nicht, trotz
dem starken Straßenverkehr, frühmorgens
sich auf ihr Fahrrad zu schwingen und zu den
Kranken zu radeln. „Ich bin es halt schon so
gewohnt, und mit dem Verkehr bin ich mitge-
wachsen,“ sagt sie. Auf ihrem Stahlross ist
sie in Cannstatt schon ein gewohntes Bild.
Oftmals muss sie in aller Eile bis zum näch-
sten Haus radeln. Dabei kommt es auch vor,
dass sie kurzerhand, um nicht lange warten
zu müssen oder der drohenden Gefahr auf
der Straße aus dem Wege zu gehen, einfach
auf dem Gehweg weiterfährt. Sicher hat die
Polizei ... Verständnis dafür ... 

Stuttgarter Zeitung, 28.2.1970

Engel

Helfende Engel in Schwesterntracht. Sie
opfern sich für ihre Mitmenschen. Sie
helfen, wo es Not tut: die Diakonissen-
schwestern, die fast gar wie die sprich-
wörtlich fleißigen Ameisen in aller Frühe
auf den Beinen sind und von Haus zu Haus
gehen, um Kranke zu pflegen und zu versor-
gen. Zehn Schwestern auf sechs Stationen
verteilt gehören zum evangelischen Diako-
nissenverein Bad Cannstatt ... Drei dieser
helfenden Engel mit dem weißen Häubchen
suchten wir dieser Tage im Diakonissen-
heim in der Nauheimer Straße auf. Hier ist
sozusagen die Zentralsteuerung, die von
Oberschwester Marta Schmid mit flinker
fachkundiger Hand geleitet wird. Sie nimmt
die Anrufe der pflegebedürftigen Kranken
entgegen, notiert, setzt die Schwestern ein,
kocht und bestreitet den ganzen Papierkrieg.

Stuttgarter Zeitung, 28.2.1970, 
zum 100-jährigen Bestehen des 
Diakonissenvereins Cannstatt.

Diakonissen beim
Reparieren von

Fahrrädern

Als Dank für eine
Privatpflege wurden
der Diakonissenan-

stalt mehrere Häuser
überlassen, so auch
das Schlösschen in
Stuttgart-Rohr. Von

1945–1965 diente es
als Erholungshaus

für die Schwestern.
Auf dem Grundstück

wurde 1956 das
heute noch be-
stehende Feier-

abendhaus errichtet.
Mit dem Anbau 1965
wurde das Schlöss-

chen abgerissen.



Dann haben wir (1955) das Moped
bekommen. Da ist zuerst der Hans
vom Herrn Dekan und er selbst mit
uns hinauf auf die Hulb, und dort
haben wir auf den Feldwegen das
Mopedfahren gelernt.

Interview mit Diakonisse Elsa Vater, 
in: 100 Jahre Krankenpflegeverein 

Böblingen 1992, S. 21

Leben und Arbeiten

69

Veränderungen in den 60er Jahren

Ja es ist schon so, dass wir ..., wo nun
zwei Ärzte am Ort sind, seltener zu akuten
Fällen gerufen werden als früher. Wir
hatten jetzt sehr viele Kinder mit Keuch-
husten und Masern. Während dazu früher
fast nur die Schwester zu Rate gezogen
wurde, rufen heute die allermeisten den
Arzt ... Auch bei Halsentzündungen und
Grippe gehen die Patienten schon wegen
des Krankschreibens zum Arzt. 

Demgegenüber steht aber die Tatsache,
dass heute weit mehr Töchter und junge
Frauen ins Geschäft gehen als früher und
dadurch keine Zeit haben, ihre kranken
Mütter und Großmütter zu versorgen, so
dass wir viel häufiger nach Alten und
Gebrechlichen und vor allem nach
Chronischkranken zu sehen haben.

Bericht einer Gemeindeschwester, 
Blätter 4/1961, S. 8f.

Aufbau einer zentralen
Diakoniestation

Es war Pionierarbeit, für zwei Kirchen-
bezirke die ambulante Krankenpflege aus-
zubauen und geeignete Mitarbeiter zu schu-
len. Ich habe versucht, anhand der Land-
karte Ortschaften, die zusammenarbeiten
können, einzukreisen. Anfangs war alles
sehr mühsam, so mussten z.B. Gehälter
ausgehandelt werden. Urlaub und Freizeit,
sowie Vertretung für die Gemeindekranken-
pflege waren nicht geregelt. Dies waren 
die Anfänge der Diakonie-/Sozialstationen.
Außerdem gab ich Religionsunterricht, war
in die Beratung von Kriegsdienstverweige-
rern eingebunden und machte Jugendarbeit
... Pionierarbeit hat mir eben immer viel
Freude bereitet. So konnte ich auch nicht
nein sagen, als 1980 die Anfrage kam, als
Fachberaterin für Diakoniestationen nach
Stuttgart zu gehen.

Bericht von Diakonisse Erika Weber, 
Blätter 2/2001, S. 16f.

Gemeindeschwester
unterwegs

Das erste Auto
bekamen 1953 die
Pfullinger Gemeinde-
schwestern – 
Stiftung eines orts-
ansässigen Fabri-
kanten, der auch die
Unterhaltskosten
übernahm.
Die Motorisierung
erleichterte die
Arbeit der Gemeinde-
schwestern. In der-
selben Zeit konnten
sie auf schnel-
lerem Wege mehr
kranke Menschen
versorgen.

Gemeindeschwester
in der Stadt
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Im Jahr 1874 eröffnete die Stuttgarter
Diakonissenanstalt in Winterbach im
Remstal das Krankenasyl Bethanien als
Pflegeheim für alte, „sieche“, dauer-
kranke Frauen. Frauen mit Multipler
Sklerose, mit Lähmungen durch Schlag-
anfälle oder rheumatischen Erkran-
kungen sowie viele Krebskranke im
Endstadium wurden hier bis zu ihrem
Tod mit viel Einsatz gepflegt. Das
Hauptgebäude war zuvor ein Schwefel-
Kurbad gewesen, in den Jahren 1883
und 1888 wurden zwei weitere Häuser
erbaut. Bethanien war eine Filialan-
stalt des Stuttgarter Mutterhauses. Die
Art, wie dort gepflegt wurde, brachte
ihm den Ruf, eine „Hochschule der 
Diakonie“ zu sein. Unter den Diakonis-
sen galt: „Wer in Winterbach war, 
kann pflegen.“ Und bei dürftigen Kennt-
nissen einer Schwester fiel oft der
Spruch: „Dir fehlt Winterbach!“

Diakonissen arbeiteten auch in Alters-
und Pflegeheimen anderer Träger, so dass

sich die Altenpflege zu einem weiteren
wichtigen Zweig des Werks entwickelte. 

1978 zog die Winterbacher Anstalt mit
110 Patienten nach Stuttgart-Möhringen in
das neu gebaute „Pflegezentrum Betha-
nien“, dem auch eine Altenpflegeschule
angegliedert ist. Das Pflegezentrum steht
fortan Frauen wie Männern offen – die tra-
ditionelle Frauenpflege, wie sie in Winter-
bach praktiziert worden war, wurde damit
aufgegeben. Der nach modernen Gesichts-
punkten gestaltete Bau ermöglichte die
Realisierung neuer, zeitgemäßer Konzepte
in der Altenpflege. Eine Begegnungsstätte
für Senioren, die von der Kirchengemeinde
und der Kommune getragen wird, ist mit
dem Pflegezentrum verbunden. Senioren
aus dem Heim und der Nachbarschaft
haben dort an speziellen Nachmittagen die

Gelegenheit, sich zu treffen und Kontakte
zu knüpfen. In der Kapelle finden monatlich
Gottesdienste für Gemeindemitglieder und
Heimbewohner statt. Diese Offenheit ist
unter anderem ein Grund dafür, dass sich
heute im „Pflegezentrum Bethanien“ 90
ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter engagieren.

Ein kleinerer Zweig war die Arbeit mit
geistig und körperlich Behinderten. Die
Schwestern hatten hierfür keine spezielle
Qualifikation und waren nur vereinzelt in
Behinderteneinrichtungen tätig – zum Bei-
spiel im Samariterstift in Obersontheim,
das von 1904 bis 1991 von Stuttgarter
Schwestern geführt wurde. Oder im Kinder-
krankenhaus in Waiblingen, das eine Ab-
teilung für geistig- und körperbehinderte
Kinder hatte.

Pflege von Alten,

Gebrechlichen und

Behinderten 

Zur Diakonissenanstalt
gehörte 1935–2001 das
Theodor-Fliedner-Heim

in Stuttgart-West. Nach
dem Krieg war dort bis

1960 provisorisch das
Paulinenhospital unter-

gebracht, danach war
es wieder Altenheim,

zuletzt Pflegeheim. 
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Bei jedem Sterben dabei...

Am allermeisten beeindruckt hat die
Winterbacher, wie stark die Schwestern in
ihrem Glauben gelebt und dies auch weiter-
gegeben haben. Hier wurde besonders
Schwester Lina Mächerle genannt. Sie hat
an jedem Abend in jedem Zimmer eine
Andacht gehalten. Bei jedem Sterben ist sie
dabei gewesen und hielt die Hand der
meisten Schwerleidenden bis zum letzten
Atemzug.

Bericht über die Schwestern des Krankenasyls
Bethanien vom „Erinnerungsfrauenkreis“ der

Kirchengemeinde Winterbach, 1984

Schlechte Zeiten 

Der großen Umsicht und Tatkraft der Ober-
schwester ... ist es immer noch gelungen,
das gefährdete Asylschifflein auch während
der schlimmsten Kriegs- und Inflationszeit
um die gefährlichsten Klippen herumzu-
steuern ... Während der größten Nahrungs-
mittelnot musste aus den Grundstücken des
Asyls der bestmögliche Ertrag herausge-
wirtschaftet werden. Es wurde Hühnerzucht
und Schweinehaltung betrieben, ja der Koh-
lenmangel wurde durch Leseholz und Tan-
nenzapfensammlungen bekämpft. Das Öl im
Schrank wurde durch Bucheles-Öl vermehrt.

Bericht über das Krankenasyl Bethanien in
Winterbach von Pfarrer Ris, 1924 (Typoskript)

Pflege chronisch Kranker

Die Pflege dieser Kranken hat ihre eigen-
tümlichen Schwierigkeiten und erfordert
von den Schwestern ein großes Maß von
Liebe, Geduld und unverdrossener Freund-
lichkeit ... Denn während in anderen Kran-
kenhäusern die Patienten häufig wechseln,
sind es in unserem Asyl jahraus, jahrein so
ziemlich immer dieselben. Während sie dort
die Kranken gesundpflegen dürfen, haben
sie hier nur den langsamen Zerfall der
Leibeshütte ihrer Pfleglinge vor Augen.
Chronisch Kranke, und nur chronisch Kranke
zu pflegen, ist eine schwere, wegen ihrer
Einförmigkeit sehr ermüdende Arbeit,
besonders für solche, die nicht bloß mit
Hand und Fuß, sondern mit dem Herzen
pflegen.

Zur Erinnerung an das 50jährige Jubiläum des
Krankenasyls Bethanien, 1925, S. 12f.

Samariterstift Obersontheim 1960

(Dann) führte mich mein Weg nach Ober-
sontheim ins Samariterstift. Schnell habe
ich mich dort eingelebt. Die Patienten
waren sehr dankbar. Manche waren 50
Jahre oder noch länger dort. Gerne erinnere
ich mich an eine unserer Patientinnen. Wir
nannten sie Klärle. Sie war schwerstbe-
hindert, hatte keine Arme und nur den
linken Fuß. Doch sie konnte mit dem Fuß
essen und auch Handarbeiten selbständig

machen. Viele Topflappen und Deckchen
hat sie mit dem einen Fuß selber gehäkelt.

Bericht von Diakonisse Justine Rieck, 
Blätter 1/1997, S. 13

Samariterstift Obersontheim 1983

Es folgten 8 Jahre Tätigkeit als Pflegedienst-
leiterin im Samariterstift in Obersontheim. In
diesem Haus werden alte Menschen, Pflege-
bedürftige, geistig und körperlich Behinderte
betreut. Die Betreuung dort im Heim war
nicht ganz einfach. Wie sollten wir den
unterschiedlichen Bedürfnissen ... gerecht
werden? Erst im Laufe der Zeit hat sich
gezeigt, dass die Zusammensetzung, die ich
fast für unmöglich hielt, sich sogar positiv
auswirkte. Die behinderten und alten Men-
schen haben sich gegenseitig geholfen.
Später ging dann die ganze Entwicklung in
Richtung Rehabilitation für psychisch Kran-
ke. Damit war unsere Aufgabe dort in Ober-
sontheim beendet, wo seit 1904 Schwestern
aus dem Mutterhaus tätig waren.

Bericht von Diakonisse Renate Heeb, 
Blätter 2/2000, S. 17f.

Gegenseitige Hilfe 
im Samariterstift
Obersontheim 
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Pflege von Wachkomapatienten

Ich begrüße alle Patienten, die ich ver-
sorge, mit Handschlag und sage „Guten
Morgen“ zu ihnen. Auch zu Menschen mit
apallischem Syndrom. Ich berühre sie an
der Hand und dann sage ich ihnen, wer ich
bin, und frage sie, wie sie geschlafen
haben. Wenn ich sie versorge, erkläre ich
ihnen auch immer, was ich gerade mache.
Ich finde es sehr wichtig, dass diese
Patienten Zuwendung bekommen. Das ist
für sie die Bestätigung, „ich bin Mensch,
ich lebe und werde auch so behandelt.“
Und auch für mich wäre es fürchterlich,
wenn ich in diesem Zimmer nur still und
mechanisch vor mich hin arbeiten würde.

Diakonische Schwester Erika Vogelmann, 
Artikel in derStuttgarter Zeitung 1998 
(abgedruckt in Blätter 2/1998, S. 26). 

Als Wohnbereichsleitung im Pflegezentrum
Bethanien betreut sie auch Apalliker – 

Menschen, die schwerste Gehirnschäden
erlitten haben.

Pflegezentrum Bethanien in 
Stuttgart-Möhringen 2003

Wir haben viel erlebt in all den Jahren:
Erlebnisse mit Bewohnern, Geschichten, die
das Leben schreibt: schöne und extrem
belastende. Und immer die Begleitung des
Bewohners bis zu seinem Tod. Durch-
schnittlich 80 Bewohner sterben bei uns

jährlich ... Wie viele Mitarbeiter/innen hat
es in all den Jahren gegeben, wie viele
Portionen Essen wurden in der Küche
gerichtet, wie viele Waschlappen, Unter-
hemden, Kittel sind durch die Hände der
Wäscheverteilung gegangen, wie viele
Gesichter wurden gewaschen, Essen gege-
ben und tröstend die Hand gehalten ... Was
in keiner Statistik vorkommt, ist das Enga-
gement, der Einsatz, das menschliche Ver-
ständnis, der Wille, unseren Bewohnerin-
nen und Bewohnern eine allumfassende
Versorgung und Betreuung anzubieten.

Reinhard Weitbrecht, Diakonischer Bruder 
und Heimleiter am Pflegezentrum Bethanien,

zum 25-jährigen Jubiläum im September 2003. 
Mutterhausbrief 4/2003, S. 6.

Im Pflegezentrum
Bethanien in 
Stuttgart-Möhringen

Mit Patientinnen an
der frischen Luft,
Krankenasyl
Bethanien in
Winterbach, 1929



KKinderkrippen und Kinderheim

Die zunehmende Zahl verwahrloster Kinder
wurde im Lauf der Industrialisierung in
Württemberg zu einem Problem. Viele
Mütter, die gezwungen waren, das Haus zu
verlassen, um ihr Brot in der Fabrik zu ver-
dienen, konnten sich um ihre Kinder nicht
kümmern. Um die Kinder von der Straße zu
holen, richteten wohltätige Initiativen Kin-
derkrippen ein. In Stuttgart war es Königin
Olga, die 1868 den Impuls zu einer Krippe
gab, in der Diakonissen die Betreuung der
Kinder übernahmen; weitere Krippen kamen
dazu: 1875 Cannstatt, 1877 Ulm, 1892 Ess-
lingen, 1900 Kirchheim/Teck. 

Für Waisenkinder, uneheliche Kinder
und Findelkinder baute der Verein der Kin-
derfreunde in Waiblingen 1877 ein Kinder-
heim. Es sollte keine der damals üblichen
Bewahranstalten werden. Vielmehr wollte
man durch ärztlich geleitete Pflege die
Gesundheit dieser benachteiligten Kinder
verbessern – ein Versuch, die große Kinder-
sterblichkeit in Württemberg zu senken.
Pflege und Betreuung der Kinder übernah-
men Stuttgarter Diakonissen. Aus dieser
Arbeit entstand in Waiblingen ein Kinder-

krankenhaus, eine Entbindungsstation, eine
Kinderkrankenpflegeschule und eine Säug-
lingspflegeschule, die zusammen mit dem
Kinderheim 1964 ganz von der Stuttgarter
Diakonissenanstalt übernommen und bis
1992 geführt wurden.

Fürsorgearbeit

Die ökonomischen und gesellschaftlichen
Veränderungen des 19. Jahrhunderts mach-
ten nicht nur die Situation der Kinder unsi-
cher, sondern auch die vieler junger Frauen.
Der zunehmende Bedarf an Fabrikarbeite-
rinnen, Dienstmägden und Gasthofgehilfin-
nen veranlasste sie, ihre Heimatgemeinden
zu verlassen und in der Stadt Lohn und
Arbeit zu suchen. Dort waren sie oft der
Willkür von Arbeitgebern, Vermietern und
Vermittlern preisgegeben. Meist unaufge-
klärt, naiv, oft auch leichtsinnig, stellten
diese Frauen einen Personenkreis dar, der
besonderer sittlicher Gefährdung ausge-
setzt war. Manche landeten in der Prostitu-
tion. Oft wurden sie Mütter unehelicher
Kinder und lebten – gesellschaftlich diskri-
miniert und nicht selten von ihren Angehö-
rigen verstoßen – in Not und Elend. 

Vertreter der Inneren Mission sahen die
Ursache für diese Entwicklung weniger in
den sozialen Problemen, als in der allge-
meinen „Verwilderung“ der religiösen und
sittlichen Zustände. In sogenannten Mag-
dalenenheimen versuchte man Rettungs-
arbeit an den „gefallenen“ Mädchen und
Frauen zu leisten, ihre Sittlichkeit zu heben
und sie auf den rechten Weg zurückzufüh-
ren. 1871 wurde in Leonberg eine solche
„Rettungsanstalt“ eingerichtet und seit
1880 von Stuttgarter Diakonissen betreut.
1903 kam eine Zweiganstalt im Schloss
Oberensingen dazu, 1913 das Fürsorgeheim

Arbeit 

mit der Jugend 

Kinderkrippen

Der Dienst in den Krippen bietet unse-
ren jungen Schwestern erwünschte
Gelegenheit, mit der Kinderpflege ver-
traut zu werden, was ihnen später fast
in allen Verhältnissen, vornehmlich in
der Gemeindepflege zustatten kommt.
Der naheliegende Gedanke, Schwes-
tern, welche die Nachtwachen nicht
gut vertragen, in Krippen zu verwen-
den, hat sich als hinfällig erwiesen;
denn Kinderschwestern brauchen
besonders gute Nerven zu ihrer Arbeit
in dem unvermeidlichen Kinderlärm ...
Unsere Krippenschwestern (haben)
einen bedeutenden Anteil an der Er-
ziehungsaufgabe. Sie können viel gute
Samenkörnlein ausstreuen in weiche
Kinderherzen, von denen gewiss auch
etliches zu seiner Zeit aufgeht und
Frucht trägt fürs ewige Leben.

Festschrift (1904) 1929, S. 40f.
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Hebsack. Das Besserungsprogramm be-
stand aus geregeltem Einüben hauswirt-
schaftlicher Tätigkeiten, der Mitarbeit in
den angegliederten landwirtschaftlichen
Betrieben, die die Anstalt auch wirtschaft-
lich tragen sollten, und einer moralisch
sittlichen Erziehung auf biblischer Basis. 

Ähnliche Ziele verfolgte die von Her-
zogin Wera gestiftete „Zufluchtsstätte
Weraheim“ in Stuttgart-West, die ihre
Arbeit 1910 mit Diakonissen begonnen 
hat. Dort wurden uneheliche Mütter mit
ihren Kindern aufgenommen und auf eine
Wiedereingliederung ins normale Leben
vorbereitet. 

Unter dem Druck des Schwestern-
mangels wurde in den 60er Jahren die 
Fürsorgearbeit aufgegeben. 

Kinderkirche und Mädchenbildung

Diakonissen kümmerten sich in der Regel
um Menschen, die in Not waren und Hilfe
brauchten. Man war aber auch überzeugt,

dass viel Not abgewendet werden könne,
wenn man versuchte, jungen Menschen
gleich den „richtigen Weg“ zu weisen. Eine
Erziehung im christlichen Sinn sollte den
jungen Leuten Halt und Orientierung geben.
Aus dieser Auffassung entwickelte sich das
weit verzweigte Arbeitsfeld mit Kindern
und Jugendlichen. 

Im neuen Mutterhaus sammelte eine
Schwester Kinder aus der Nachbarschaft zu
einer „sonntäglichen Stunde“. Daraus bil-
dete sich eine der ersten Sonntagsschulen
im Land, die 1868 schon 50 Kinder zählte.36

Nach Einweihung der Diakonissenkirche
fand sie ab 1874 als „Gruppensonntags-
schule“ statt. Sie war so beliebt, dass die
Schwestern und ihre Helfer in guten Zeiten
bis zu 800 Kinder um sich scharten.37 Erst
als auch die Nachbargemeinden Kinder-
kirchen einrichteten, wurden es weniger,
bis schließlich diese Aufgabe nach dem
Zweiten Weltkrieg ganz auf die Gemeinden
überging.

Fürsorgeerziehung

Vorweg muss gesagt werden: Wir
haben keine Mittel oder Möglichkeit,
unsere Mädchen wirklich zu strafen.
Wir haben nicht einmal ein Zimmer, wo
wir, was oft bitter notwendig wäre, ein
Mädchen für einige Zeit isolieren könn-
ten ... Schläge als Strafe sind ausge-
schlossen. Strafarbeiten? Da wird aus
Absicht so viel kaputtgemacht, dass
man einen zweiten Versuch nicht so
leicht wiederholt. Ein Mädchen, das
entwichen war und es fertiggebracht
hatte, sich in acht Tagen unglaublich zu
verlausen und in jeder Beziehung zu
verdrecken, wurde von dem Schutz-
mann, der sie zurückbrachte, gefragt,
was ihr jetzt in Oberensingen geschä-
he? „Was wird mir geschehen? Ich
werde gebadet und bekomme neue
Wäsche und Kleider, wie die anderen
auch, die durchgegangen sind.“ Es ist
wahr, dass wir uns unseren Mädchen
gegenüber wehrlos und von aller Welt
verlassen fühlen ... Es bleibt uns nichts
übrig als die zähe Liebe, die an das
Wort glaubt: Selig sind die Sanft-
mütigen ...

Festschrift 50 Jahre Oberensingen.
Zufluchtshaus, Fürsorgeheim,

Friederikenheim. 1903 –1953, S. 40f.

Ledige Mütter im
Weraheim
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Wichtiger noch wurde die Arbeit mit
weiblichen Jugendlichen. Mit dem 1888 in
der Sophienstraße in Stuttgart erbauten
Marthahaus war ein Zentrum für evangeli-
sche Dienstmädchen – geschaffen worden.
Dort konnten sie sich im Marthaverein tref-
fen, gemeinsam Bibellesen, beten, singen
und spielen. Die angegliederte Mägdeher-
berge stand offen für auswärtige Stellungs-
suchende, eine Stellenvermittlung verhalf
den Frauen zu seriösen Arbeitsplätzen. In
der evangelischen Frauenarbeitsschule, die
sich ebenfalls im Haus befand, erteilten
Diakonissen Unterricht in Nähen, Sticken
und Stricken. 

In vielen Gemeinden wirkten Diakonis-
sen mit in den „Jungfrauenvereinen“ – wie
die Mädchenkreise damals genannt wur-
den. Ein Engagement, das für die Diakonis-
senanstalt auch deshalb so wertvoll war,
weil man aus diesen Kreisen den Diakonis-
sennachwuchs erwarten konnte. Die Mäd-
chen konnten dort direkt angesprochen und
für das Werk, die Arbeit und den Lebens-
weg begeistert werden. Nicht wenige Dia-
konissen haben über den Marthaverein
oder einen anderen Mädchenkreis den Weg
ins Mutterhaus gefunden. 1954–66 war
jeweils eine Diakonisse im Reisedienst in
Gemeinden und auf Freizeiten des Evangeli-
schen Mädchenwerks im Einsatz. 

Ledige Mütter

Frau Herzogin Wera wollte der Not
besonders der unehelichen Mütter und
ihren Kindern entgegenkommen und
ihnen ein Heim schaffen, wo sie Auf-
nahme finden können ... Unsere Arbeit
an diesen Entgleisten wurde allerdings
... vielfach missverstanden. Eine Dame,
die mich nach meinem Arbeitsplatz
fragte und ich ihr denselben genannt
hatte, gab mir im vollbesetzten Straßen-
bahnwagen die Antwort: „Nun, da gebe
ich aber nicht viel für ihre Arbeit! Sie
helfen ja vollends zur Liederlichkeit!“

Paula Kolb, Gottes gnädiges Walten über
einer unglücklichen Mutter (Typoskript). 

Die Diakonisse Paula Kolb (1876 –1954) war
die erste Leiterin des Weraheims für ledige

Mütter der Stiftung Zufluchtsstätten in
Württemberg und wirkte dort 33 Jahre lang.

Industrieschule im Marthahaus

Werbung für die Frauenarbeitsschule im
Marthahaus in der Zeitschrift Frauenlob,

1927

Schülerinnen im Garten des Marthahauses 
in der Sophienstraße
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Im Jungfrauenverein 1900

(Sie) war auch im Jungfrauenverein tätig,
und so kam ich das erste Mal in den Ver-
ein. Das war eine schöne Zeit für mich,
und ich freute mich von einem Sonntag
zum anderen, bis ich wieder in meinen
geliebten Verein durfte, davon zehrte ich
dann die ganze Woche. Das war die Zeit
der ersten Liebe, aber nicht etwa die Liebe
zu einem Mann, sondern die Liebe zum
Herrn Christus; hier wurde auch, allerdings
nicht ganz als erstes Mal, der Gedanke 
ans Schwesterwerden bei mir geweckt,
ohne alles Zutun von Menschen.

Diakonisse Anna Fallscheer 
(1883–1963) in ihren 1940 

aufgeschriebenen Erinnerungen. 

Lebendiger Aufruf an die Jugend

Durch ihr Dasein sind unsere Diakonissen
ein lebendiger Aufruf an die Jugend, dass
das Christsein nicht Lebensgenuss, son-
dern Lebensinhalt ist. Nicht alle sind be-
rufen zur selben Art des Dienstes, aber
grundsätzlich gesehen ist unser aller Auf-
trag in Diakonie oder Ehe, kirchlichem
Dienst oder bürgerlichem Beruf ein Ruf
zum Lebensdienst, weil unsere Diakonissen
die lebendige Unruhe im Werk der Jugend
sind, der Aufruf zum vollen Lebensdienst
für Christus.

Aus dem Grußwort von OKR Dr. Müller, 
Evangelisches Jugendwerk, zum 100-jährigen

Jubiläum der Diakonissenanstalt. 
Blätter 2/1954, S. 14.

Im Kinderheim 
Waiblingen, 

Sommer 1959

Das 1926 vom Evan-
gelischen Verband

für die weibliche
Jugend eingerichtete
Jugendhaus Schmie

bei Maulbronn wurde
von zwei Diakonissen

betrieben. Eine im
evangelischen Geist

geleitete Haus-
haltungsschule war

angegliedert.

Seit 1874 sammelten
sich in der Diakonis-

senkirche viele
Gruppen von Kindern
zur Sonntagsschule.



MManche Diakonisse wurde vom Mutter-
haus auf ungewöhnliche Wege geführt.
Ein Dienst im Ausland, in China, Indien
oder USA, war für Schwestern, die oft
nicht einmal über Württemberg hinaus
gekommen waren, eine Herausforde-
rung. Es hieß, die Heimat, die gewohn-
ten Sitten, die vertraute Sprache zu
verlassen und sich auf absolut Neues
einzulassen. 

1924 übernahmen drei Stuttgarter Dia-
konissen die Pflege im Deutschen Hospital
in Peking. Eigentümer des im Gesandt-
schaftsviertel liegenden Hauses war das

Deutsche Reich. Der dortige Chefarzt, 
der schwäbische Sanitätsrat Dr. Edmund 
Dipper, war mit Pfarrer Ris befreundet und
hatte bei ihm um Pflegekräfte angefragt. 
So kam es, dass bis nach dem Zweiten
Weltkrieg 17 Schwestern in Peking tätig
waren. 

Die Schwestern erlebten eine politisch
bewegte Zeit: Japanische Besetzung, Aus-
wirkungen des Zweiten Weltkriegs, Un-
ruhen und politischer Umsturz. Als 1945 die
chinesische Stadtverwaltung das Hospital
übernahm, wurden die Schwestern schließ-
lich auf verschiedene Krankenhäuser in
China verteilt. Zwei hatten die Möglichkeit
mit der Lutherischen Welthilfe nach Phil-
adelphia/USA zu gehen. Auf verschlunge-
nen Wegen kehrten sie im Lauf der näch-

In der Auslandsarbeit 

In Chombala/Indien, 50er Jahre
Nach dem Zweiten

Weltkrieg kamen
durch die Verbindun-
gen einer Diakonisse

Care-Pakete mit 
Gewürzen aus Indien.

sten Jahre nach Stuttgart ins Mutterhaus
zurück, die letzten 1949.

Weitere Auslandseinsätze von Diako-
nissen fanden zwischen 1931 und 1972 für
die Basler Mission statt. Fünf Schwestern
reisten nach Südindien auf die Missions-
stationen Chombala und Betgeri, eine wei-
tere ging nach Südchina. Die Schwestern
wurden dort für die Krankenversorgung in
den Missionsspitälern benötigt, in Indien
kam die Arbeit in einem Waisenhaus dazu.
Auch in der Arbeit mit einheimischen 
Frauen und Kindern wurden ihnen vielfäl-
tige diakonische Aufgaben übertragen.
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Das Deutsche Hospital in Peking

Bei der Ankunft unserer Schwestern
herrschte ziemliche Unordnung in den
Krankenzimmern, im Operationssaal, in 
den Gängen und in der Küche, ein „echt
chinesisches Chaos“, wie eine unserer
Schwestern schreibt. Die chinesischen
Patienten hausten mit ihren ganzen Fami-
lien im Krankenhaus. Auf den Fenstersim-
sen, in den Gängen oder auch im Kranken-
zimmer wurde gekocht, gebraten und
gegessen. Überall herrschte ein unruhiges,
lärmendes Treiben. Erst nach und nach
durch zähe Kleinarbeit konnte deutsche
Ordnung und Sauberkeit eingeführt werden.
Auch die chinesischen Hilfskräfte, etwa 60
Boys, Kulis und Amahs wurden allmählich
an deutsche Pünktlichkeit gewöhnt.

Festschrift 1929, S.101f.

Der Kaiser von China

Im Deutschen Hospital im Gesandschafts-
viertel von Peking streifte die Stuttgarter
Diakonissen 1924 „der Atem der Weltge-
schichte“. Pu Yi, der junge und letzte Kaiser
Chinas, war aus der „Verbotenen Stadt“
gewiesen worden, und weil ihm sein Volk
gar zu sehr auf den Pelz rückte, flüchtete er
zu den „Stuttgarter Diakonissen“. Diese
labten ihn und brachten dann den letzten
Kaiser durch die Hintertür in die japanische
Botschaft. So endete die viertausendjährige
Geschichte der chinesischen Kaiser gewis-
sermaßen in den Händen der „Stuttgarter
Diakonissen“, weiß der Chronist nicht ohne
Stolz zu berichten. 

Stuttgart zu Fuß, VSA-Verlag Hamburg 

Schwesternbesuch in Indien

Gleich am ersten Abend in Chombala, als
wir beim Schein einer Erdöllampe auf der
großen Veranda des Hauses saßen und
unsere Andacht gehalten hatten, draußen
aber eine dunkle, indische Nacht nur noch
die Umrisse der Palmen geisterhaft erschei-
nen ließ, bat Schwester Frieda, jetzt nicht
nach oben in das offene Gebälk zu blicken
... Kaum hatten wir das Licht gelöscht und
uns in den hohen eisernen Bettstellen ver-
staut und die Moskitonetze festgesteckt, da
ging der Nachtzauber los. Es schmatzte und
quiekste in dem großen Zimmer. Man hörte
Rennen und Jagen. Vom Garten her klang
es „bum, bum“. Auf meine Frage sagte
Schwester Frieda ganz gelassen, das seien
nur die Affen, die Kokosnüsse und Mangos
von den Bäumen würfen. Das auf dem
Boden könnten vielleicht Frösche, aber auch
andere Kleintiere sein. Sie schien an dies
alles ganz gewöhnt und hinter ihrem
Moskitonetz sicher zu sein. Auch als bald
darauf Schakale und Hunde sich mit lautem
Gebell ein Stelldichein gaben, fand sie das
selbstverständlich.

Anna Schönleber, Zwischen Lotusblüten und
Gobistaub. Stuttgart 1955, S. 150f.

Auf der Fahrt von China in den Heimaturlaub
machte Schwester Anna Schönleber 

einen Besuch bei Schwester Frieda Rieker, 
die in Indien ein Waisenhaus der 

Basler Mission führte.

Schwester Auguste
Ernst in der haus-
eigenen Rikscha mit
Fahrer vor dem
Deutschen Hospital
in Peking, 1930

Krankensaal im 
Deutschen Hospital

in Peking
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Nachtwache

Gestern Abend, als ich auf Nachtwache
ging, war es so dunkel um mich und die
Schwerkranken drückten so sehr auf mich,
dann so allein mit den chinesischen
Wächtern, die mit mir wachen sollen und
dauernd schlafen und man sie rütteln muss,
es bangt mir so sehr, wie ich diese Nacht
gut zu Ende bringen werde. Jetzt ist es drei
Uhr, und niemand ist gestorben. Das kleine
nette, acht Monate alte Schwedenkindlein
atmet wieder gleichmäßig, und endlich ist
die betrübte Mutter etwas eingeschlafen.
Ein schwerkranker junger Mann lässt mich

sehr oft rufen, sein Vater vielmehr, der bei
ihm ist. Nebenbei muss ich bemerken, dass
die Chinesen immer eine Begleitung bei
sich haben, weil sie sich ängstigen vor den
Geistern. Und dieser junge schwerkranke
Mann ist ein Mongole, die auch nie allein
sein wollen. Aber die Nachtwache ist
geplagt. Jedes Mal erschrecke ich, wenn
diese Zimmernummer fällt und denke, es
ist das letzte Mal, dass er mich ruft.

Tagebuch von Diakonisse Helene Bayha
(1934–1947 in China), November 1944.

Abenteuerliche Reise nach Changsha

Gestern kamen Briefe von Schwester Anna
Messner und Wilhelmine aus Changsha. Es
muss eine erschütternde Fahrt gewesen

sein. Zuerst hatten sie einen Achsenbruch,
Schienenreparaturen, dann Brücken not-
dürftig reparieren und zuletzt kamen Bandi-
ten. Das ist China. Schwester Wilhelmine
schrieb uns, sie hätte nicht mehr beten kön-
nen, nur noch schreien zu unserem Gott.
Sie sei auf ihrer Falle gesessen und habe
mit dem Leben abgeschlossen gehabt. – 
Es durfte ihnen nichts passieren. Der näch-
ste Zug, der am Sonntag ging, ist entgleist.
Brücken werden so primitiv wieder repa-
riert, so dass es einem schon vorher graut,
wenn es über einen Fluss geht.

Tagebuch von Diakonisse Helene Bayha, 
6. Juli 1947. 

Sanitätsrat Dr.
Edmund Dipper, 
Chirurg und erster
Leiter des Hospitals
in Peking, 1928

Brief einer China-
Schwester
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Ausreise nach Chombala in Südindien 

Ich habe Krankenpflege gelernt und 
mal den Wunsch geäußert, dass ich in die
Mission wollte. Aber ich war schon zehn
Jahre im Beruf, bis ich eines Tages ge-
fragt wurde, ob ich jetzt auch noch wollen
würde. Und da hab ich dann zugesagt ...
Für die Missionsarbeit musste ich erst die
Hebammenausbildung machen. Und dann
noch Englisch lernen neben der Ausbil-
dung. Anschließend ging es für einige

Weihnachtsfeier 
in China

Zugreise zur 
Chinesischen Mauer

Monate nach Schottland zum Weiter-
lernen. Wir waren zwei Schwestern, die
für Indien vorgesehen waren. Englisch
haben wir gebraucht, weil wir über
Englisch die Eingeborenensprache lernen
mussten. Nicht direkt aus dem Deutschen
ins Malayalam, sondern aus dem Eng-
lischen.

Bericht von Diakonisse Martha Widmann
(1960–1972 in einem indischen Waisenhaus),

Blätter 2/1994, S. 27.



VVier Kriege hat die Stuttgarter Dia-
konissenanstalt in ihrer 150-jährigen
Geschichte miterlebt. Beim Krieg
gegen Österreich 1866 hatte sie mit der
Bereitstellung von 12 Schwestern und
50 Betten im neu errichteten Mutter-
und Krankenhaus ihre Bereitschaft zur
Hilfe signalisiert. Die Kriegskranken-
pflege steckte damals noch in den 
Kinderschuhen. Die vaterländischen
Frauenvereine, der Johanniterorden
und der württembergische Sanitäts-
verein/Rot-Kreuz-Verein hatten zusätz-
lich freiwillige Helferinnen und Helfer
gesammelt und einer kurzen Ausbil-
dung unterzogen – doch der Krieg war
schneller vorbei als die Pflege orga-
nisiert werden konnte.

Für die folgenden Kriege begann der
Staat, die Kranken- und Verwundetenpflege
straffer zu organisieren und zentral zu len-
ken. Zwischen militärischen Operationen
riesigen Ausmaßes durften die Pflegekräfte
nicht wie „Freiwilligentrüppchen helfender
Liebe“ umherwandern. Sie mussten eben-
falls ein Heer bilden, das wie die Soldaten
dahin kommandiert werden konnte, wo 
die Hilfe am nötigsten war. Aufgrund der

Genfer Konvention wurde die freiwillige
Kriegs-Pflegetätigkeit der staatlichen und
militärischen Arbeit eingegliedert. Die 
Diakonissenanstalten entzogen sich dieser
Eingliederung nicht. Ihren Dienst im Kriegs-
fall zur Verfügung zu stellen, war für sie 
ein selbstverständlicher Beitrag zum Wohl
des Vaterlands. 

Im Deutsch-französischen Krieg 1870/71
konnten insgesamt 25.000 freiwillige Pfle-
gekräfte mobilisiert werden. Die Stuttgarter
Diakonissenanstalt sandte 44 von ihren
damals hundert Diakonissen aus und zu-
sätzlich noch dreißig freiwillige Helferin-
nen, die speziell dafür eine kurze Zeit an 
Dr. Sicks Unterricht teilgenommen hatten.
In 19 Sanitätszügen und 20 Lazaretten, vier
davon in Frankreich, pflegten sie verwun-
dete und kranke Soldaten.

Im Ersten Weltkrieg (1914–18) kamen
aus der Stuttgarter Anstalt ca. 80 Schwe-
stern zum Lazarettdienst nach Frankreich
und Belgien. Im Etappengebiet des öst-
lichen Kriegsschauplatzes pflegten etliche
in Seuchenlazaretten Ruhr-, Typhus- und
Cholerakranke, auch in Belgrad. In Heimat-
lazaretten arbeiteten über 300 Schwestern.
Je 100 Betten stellte man im Paulinen- 
und Wilhelmhospital zur Verfügung.

Im Zweiten Weltkrieg (1939–45) hatten
viele Schwestern und alle drei Chefärzte
gleich in den ersten Tagen Gestellungsbe-
fehle erhalten. Im Paulinen- und Wilhelm-
hospital musste man Patienten vorzeitig
entlassen, um Lazarettbetten zur Verfügung

zu haben. Etwa 250 Diakonissen waren im
Lazarettdienst eingesetzt, die meisten in
der Heimat. Für einen Einsatz in den Etap-
penlazaretten waren die konfessionellen
Schwestern den Nationalsozialisten nicht
konform genug.

Als Deutschland Kriegschauplatz wurde,
erschwerten sich die Bedingungen auch für
die zivile Krankenpflege. Verdunkelungs-
übungen und Luftschutzvorkehrungen waren
bald alltäglich. Bei Fliegeralarm mussten
die Patienten in die Kellerräume transpor-
tiert werden. Da sich die Luftangriffe in den
letzten Kriegsjahren häuften, richtete man
in den Untergeschossen kleinere Opera-
tionsräume ein. Ein großer Teil der anstalts-
eigenen Gebäude fiel während des Krieges
den Bomben zum Opfer – auch das Mutter-
haus. Provisorien mussten gefunden wer-
den, um den notwendigen Betrieb weiter-
zuführen.

Im Krieg Erster Weltkrieg: 
Lazarettbaracke in 

Montmedy/Frankreich
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Im 70er Krieg 

Den ganzen Tag Kleingewehrfeuer, Herr
Doktor meinte, wir sollen uns flüchten, man
wisse nicht, wie die Franzosen uns behan-
delten. Abends, Gott sei Dank, Sieg. Wäh-
rend des Tages Zurichtung für die zu Erwar-
tenden. Abends kamen die Sanitätswagen
mit 300 Verwundeten auf einmal. Sie wur-
den in die verschiedenen Betten gelegt,
dieselben reichten aber nicht zu, so dass in
einem Raum der ganze Boden mit Stroh
belegt und Mann an Mann gereiht war. Ich
war äußerlich ganz ruhig, aber nie werde
ich den Eindruck vergessen, den diese 
Stunden auf mich machten.

Brief einer Schwester aus Noisiel/Frankreich,
30. November 1870. Festschrift 1929, S. 46.

1. August 1914 – Mobilmachung im
Ersten Weltkrieg

Nachmittags traf die Nachricht ein, dass
der Kaiser den Kriegszustand über Deutsch-
land verhängt habe ... Andern Tages verkün-
dete der eherne Mund der Glocken unserer
ganzen Stadt die Mobilmachung. Auch im
Mutterhause begann ein eifriges Rüsten,
denn der kämpfenden musste sofort auch
eine helfende und heilende Armee folgen.
Nach allen Seiten gingen Briefe hinaus, um
Schwestern zum Lazarettdienst abzurufen.
Zugleich bekamen sie ein genaues Ver-
zeichnis der mitzubringenden Ausrüstung.

Bald strömten dieselben herbei mit festem,
starkem Willen. Am 6. August sind schon
70 im Mutterhaus und warten auf Abruf ent-
weder vom Roten Kreuz oder vom Johan-
niterorden. Mit beiden Verbänden sind
schon seit Jahren Abkommen getroffen,
wegen Überlassung von Schwestern im
Kriegsfall für Etappe und Heimatgebiet ...
Ihre Majestät die Königin, unsere Schirm-
herrin, kommt am 7., um die Lazarett-
schwestern vor ihrer Abreise zu grüßen.
Jede einzelne wird ihr vorgestellt, und sie
richtet an jede herzliche Worte des Abschieds.

Kriegserlebnisse von Schwestern der 
Diakonissenanstalt Stuttgart 1914–1918,

gesammelt von Schwester Maria Pfänder, 
Kaiserslautern 1938, S. 5f.

Lazarett im Zweiten Weltkrieg

48 Mann vom Kessel Demiangsk wurden
uns gebracht, steif vor Frost. Meine 
Schwestern weinten, ich auch. Kinder, 
Kinder wir dürfen nicht weinen, wir müssen
schaffen. Der Koch hat so gesorgt mit Tee
und Broten, füttert, füttert sie, können nur
schauen, Hände nicht regen. Da schafften
wir Tag und Nacht durch ... Kamerad 
Birkhahn sagte: „Schwester, Christus hat
viel gelitten, aber im Kessel von Demiangsk
ist er nicht gewesen.“ „Birkhahn,“ sagte
ich, „Christus ist bei denen gewesen, die
ihn dort angerufen haben.“

Bericht von Diakonisse Johanna Breier
(1901–1995) 

Diakonisse Julie 
Kittelberger im 
Vereinslazarett 

Blaubeuren, 1916
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Kriegshauben

Infolge der immer größeren Verknappung
des Stärkevorrats können die bisherigen
Schwesternhauben nicht beibehalten wer-
den. Der Konferenz werden verschiedene
Vorschläge der Abänderung unterbreitet.
Man ist allgemein der Ansicht, die bis-
herigen Hauben beizubehalten, solange
irgend der Stärke-Vorrat ausreicht. Ist dies
nicht mehr der Fall, so wird eine besondere
Kriegshaube des Kaiserswerther Verban-
des zur Einführung vorgeschlagen.

Protokoll der Arbeitsbesprechung der 
Süddeutschen Mutterhäuser in Stuttgart,

3.6.1942

Im Olgäle in Stuttgart

Das in den Luftschutzkeller gehen war gut
organisiert. Die Angestellten mussten hel-
fen, die Patienten hinunterzutragen. Immer
die gleichen Infektionen zusammen in einen
Raum. Der allgemeine Luftschutzkeller war

halt so ein Kellerraum. Die anderen hat
man überall verteilt, in die Waschküche, ins
Bügelzimmer, wo Platz war, hat man sie
rein. Wenn alle Kinder unten waren, bin ich
wieder rauf, hab alle Bettchen zugedeckt,
dass sie nachher nicht kalt waren. Das
habe ich lange so gemacht. Einmal bin ich
gerade wieder die große Treppe rauf, da
hat mich der Wind mindestens zwanzig 
Stufen runtergenommen, der Druckwind von
den Bomben. Hier ist noch der Splitter, der
mir an den Fuß gefahren ist. Ich habe

geblutet und meine Brille war kaputt.
Danach hat es geheißen, ich darf nicht
mehr rauf und die Bettchen zudecken.

Diakonisse Martha Schmid (*1913) erzählt 
aus der Kriegszeit (CD, aufgenommen 2002).

Essensausgabe im
Lazarett in Esslingen,
1943

Mutterhaus nach 
der Zerstörung durch
Fliegerangriffe

Zerstörung des Mutterhauses

Gegen 11 Uhr heulten wieder einmal,
wie so häufig in diesen Tagen, die
Sirenen ... Im Luftschutzraum war das
übliche Bild: ernste Stille. Jedes 
wusste, was ein neuer Großangriff zu
bedeuten hatte. Und ein solcher war
gemeldet. Betend lasen wir das Lied:
„Wenn wir in höchsten Nöten sein.“ 

Der Angriff setzte gleich mit großer
Wucht ein. Brandbomben herrschten
vor. Zischen um Zischen drang durch
die Luft. Man verliert diesen Ton nicht
mehr aus den Ohren. Auch das Dröh-
nen und Erschüttern von Sprengbom-
ben fehlte nicht. Man spürte und ver-
nahm, jetzt sind sie ganz über uns ...
Einschläge mussten über uns erfolgt
sein, offenbar waren Wände zusam-
mengebrochen. Die eiserne Luft-

schutztür fuhr auf, wiewohl der große
Schließhebel herabgedrückt war.
Rasch stemmte ich sie wieder zu. Aber
kaum war ich weg, fuhr sie wieder auf.
Der Luftdruck hatte eine ungeheure
Gewalt. So wiederholte es sich. Nun
drang auch Rauch und Staub ein. Wir
sahen daran, dass wir im Keller eines
brennenden Hauses waren – eines
brennenden Mutterhauses.
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Alle standen auf. Wir reichten uns
die Hand. Manche Hände zitterten.
Aber es war keinerlei Aufregung. Kein
Schrei, kein törichtes Hin und Her. 
Eine Stimme betete laut: „Gott, sei mir
Sünder gnädig“ ...

Wir öffneten die Tür. Ein Ausgang
am Ende des Ganges war frei. Aber
nun Feuer, überall Feuer, die ganze
Stadtgegend, kilometerweit ein Flam-
menmeer ... Die Straßen waren völlig
menschenleer. Durch die Hitze bzw.
den Temperaturunterschied entstand
ein so starker Sturm, dass man sich
wiederholt an einem Zaun halten 
musste. Funkenregen; immer wieder
tastete man sich ab, ob der Mantel
nicht Feuer gefangen habe. Brennen-
de Balken stürzten fort und fort auf die
Straße. Oft meterlange Stichflammen
zischten aus den Häusern. Endlich war
doch ein Fluchtweg gefunden, auf 
dem man es wagen konnte, mit den
Schwestern durchzueilen ... 

Das war das Bild: die Reste des
Mutterhauses, der Neubau, das
Marienheim, das Falkerthaus brann-
ten. Drüben über der Straße das 
Wilhelmspital und jenseits der Straße
das Paulinenspital und die Diakonis-
senkirche, sie brannten. Lodernde
Flammen stiegen aus dem schon stark
beschädigten Elisabethenheim. Die
Glut war so groß, dass man nur sehr
weit ab davon stehen konnte ... 

Kein Mutterhaus mehr und doch
1600 Schwestern! Wie soll das gehen?

Der Vorsteher Pfarrer Walz über die 
Bombennacht des 12. September 1944, bei

der das bereits beschädigte Mutterhaus
vollständig zerstört wurde. 60 Personen

wohnten damals dort und in den dazuge-
hörigen Häusern. Niemand davon, auch
keine Schwestern anderer Stationen in

Stuttgart, kam in dieser Nacht ums Leben.
Festschrift 1954, S. 128–130 

Opfer des Krieges

Der 23. Dezember 1944 war ein kalter, 
sonnenheller Wintertag, an dem wir zu
zweit mit Pfarrer Walz nach Ulm fuhren.
Auf dem Friedhof lagen Hunderte von
Leichname in langen Reihen dicht auf- und
nebeneinander. Es wurde uns gestattet,
unsere Schwestern zu suchen und in Särge
zu legen, die dafür bereit standen. Unsere
beiden Schwestern Mina Semmler und
Anna Weiblen waren es wert, dass wir
dieses Totenfeld betraten, seine Schrecken
überwanden und ihnen diese letzte Liebe
erwiesen. Dazu gab uns Gott die Kraft.
Schwester Lina Weinman wurde an diesem
Tag aus noch rauchenden Trümmern erst
ausgegraben. Ihr und den beiden anderen
... galt die kurze ... Trauerfeier, die Pfarrer
Walz hielt, obgleich die Beerdigung noch
nicht stattfinden konnte.

Oberin Martha Jetter, Und vergiss nicht ...
(Tagebuchblätter). Metzingen 1956, S. 39

Während des 
Zweiten Weltkriegs

wurden im Haus
„Kriegshelferinnen”

ausgebildet.

Aus den Unterrichts-
materialien einer

Schwester während
des Zweiten 

Weltkriegs



EErholung

Der sozialpolitische Anspruch der Mutter-
häuser war in den ersten Jahrzehnten ihrer
Gründung vorbildlich. Von Anfang an gab 
es in der Stuttgarter Diakonissenanstalt
Regelungen, die die Schwestern gesund
erhalten sollten. Ihr Dienst nahm sie kör-
perlich und seelisch stark in Anspruch, so
dass Überarbeitung, Erschöpfung, aber
auch ansteckende Krankheiten ihre Gesund-
heit bedrohten. So empfahl man ihnen, viel
spazieren zu gehen und ausreichend zu
schlafen. Im Katharinenhospital wurden sie
gegen Pocken geimpft.38 Die ersten Schwes-
tern schickte man noch zur „Seelenpflege“
nach Boll zu Pfarrer Blumhardt.39

Mit Größerwerden der Anstalt beschloss
man, eigene Erholungshäuser zu betreiben.
Das erste war das Haus „Elim“ (nach 2.
Mose 15,27) in Oberesslingen (1880), ihm
folgten das Haus Salem in Freudenstadt
(1892) und die Häuser Bad Liebenzell
(1891/1912), Fischbach am Bodensee
(1930), Nassachmühle im Schurwald (1939,
als Ersatz für Oberesslingen, das Feier-
abendhaus wurde), schließlich Stuttgart-
Rohr (1946). Bei jedem Erwerb hatte man

sich Gedanken über den jeweiligen spezi-
fischen Erholungswert gemacht – zum 
Beispiel für Lungen-, Herz- und Nerven-
leiden, oder Bäderkuren für Rheumatische
Erkrankungen.

Auch wenn die Erholung – die Kur – 
im Vordergrund stand, kam bei diesen 
Aufenthalten die Freizeitgestaltung mit
Wanderungen, Picknick, Spiel und Gesang
nicht zu kurz. Für Schwestern, die allein
eine Arbeitsstelle betreuten, war dies eine
der wenigen Möglichkeiten, mit anderen
Schwestern zusammen zu sein und Ge-
meinschaft zu erleben. In den Erholungs-
häusern wurden oft auch Konferenzen und
Rüstzeiten für die Einsegnungsschwestern
gehalten.

Freizeit, Erholung 

und Ruhestand  

Heute unterhält die Evangelische Dia-
konissenanstalt für Tagungs- und Erho-
lungsaufenthalte der Schwestern und Mit-
arbeiter noch das Anwesen in Fischbach
am Bodensee und seit 1981 ein Ferienhaus
in Maloja/Oberengadin in der Schweiz.

Bootsfahrt auf dem
Bodensee

Fröhliche Mittags-
tafel mit Seeblick

Das Haus in Fisch-
bach, 1906 von 

Theodor Fischer für
den Reutlinger 

Fabrikanten Gminder
erbaut, liegt in einem
großen Anwesen mit

Wäldchen, Park,
einem langen Strand

samt Bootssteg.
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Schwester Lina in Liebenzell

Als Hausmutter dieser beiden Häuser war
Schwester Lina für das leibliche und geis-
tige Wohl der ihr anvertrauten Schwestern
so treu besorgt, wie es eine Mutter kaum
besser zu machen imstande wäre ... Selbst
wenn beide Häuser voll besetzt waren, ließ
sie sich nicht aus der Ruhe bringen, wenn
noch eine weitere Schwester untergebracht
werden sollte. Freundlich und leutselig
wurde dieselbe empfangen, wie wenn noch
Raum genug zur Verfügung stünde. Sie
selbst begnügte sich in solchem Fall mit der
einfachsten Lagerstätte und wollte durch-
aus nicht gefragt werden, wo und wie lang
sie geruht habe. Es ist hin und wieder vor-
gekommen, dass sie halb sitzend halb lie-
gend die Nacht – es genügten ihr wenige
Stunden Schlaf – in irgendeiner Ecke oder
Eierkiste zugebracht hat. Nichts war ihr
zuviel, wenn es galt, einer erholungsbedürf-
tigen Schwester zu dienen ... Auch ganz
junge Schwestern durften ihre mütterliche
Fürsorge erfahren. „Gib acht auf dein 
Herzle, auf deine Lunge!“ konnte sie ihnen
freundlich zuflüstern.

G. Motteler, Alles dem Herrn. 
Blätter der Erinnerung an Schwester Lina Stahl,

Liebenzell 1925, S. 17f.

In Fischbach am Bodensee

Ein Badehaus, ein idealer Badeplatz, ganz
für die Schwestern allein. Da kann man
sich herzhaft tummeln und schwimmen und
fröhlich sein. Und manche Älteren, die sich
zuerst über dies Neue – ohne Haube! – 
verwunderten, haben am nächsten Tag um
einen Badeanzug gebeten. ... Auch der
große Kahn wird oft von der Kette gelöst.
Noch spät am Abend hört man singende
Schwestern, die weit, weit hinausgefahren
sind, beim Sinken der Sonne oder im 
Mondenschein.

Festschrift 1954, 92f.
Schwesternerholungsheim „Salem“ 
in Freudenstadt. 
Das sechseinhalb Morgen große Ge-
lände in vorzüglicher Lage am Abhang
des „Palmenwaldes“ war ein Geschenk
von Dr. Paul Lechler, Fabrikant und 
Mitglied im Verwaltungsrat der Diako-
nissenanstalt. Für den Bau sammelte
er weitere 60.000 RM. In unmittelbarer
Nähe baute er wenige Jahre später
das christliche „Kurhaus Palmenwald“
und das „Evangelische Erholungsheim
für Minderbemittelte“ sowie seine
eigene Villa.

Zwei Diakonissen auf
Bergtour. 

Seit 1970 können
Diakonissen in der
Freizeit die Tracht

ablegen. Davor
waren solche Touren

etwas beschwer-
licher. Bei Skiaus-

fahrten hat manche
Schwester eigen-
mächtig eine Aus-

nahme gemacht. 
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Feierabend

Das genossenschaftliche Prinzip des Mut-
terhaus sieht vor, den Schwestern auch im
Alter eine Heimat zu bieten. Von den ersten
Jahren an war hierfür durch einen Schwes-
terninvalidenfonds für die „Feierabend-
schwestern“ Vorsorge getroffen worden.
Für den Bau des ersten Feierabendheimes
in Stuttgart wurde im Jahre 1884 das Tan-
nen- und Birkenwäldchen im Garten hinter
der Diakonissenkirche gerodet, da die
„alten und invaliden Schwestern ... doch
am liebsten recht nahe beim Mutterhaus
bleiben.“40 Auch die nächsten, bald not-
wendig gewordenen Häuser befanden sich
in unmittelbarer Nähe: Im Jahr 1891 wurde
in der Falkertstraße dafür ein Haus gekauft,
1934 in der Forststraße das Elisabethen-
heim eingeweiht.

Als nach dem Zweiten Weltkrieg die
starken Schwesternjahrgänge in den Ruhe-
stand gingen, fand eine Dezentralisierung
statt, und man richtete auch außerhalb
Stuttgarts Feierabendhäuser ein. Zum Teil
wurden Erholungshäuser dazu umgewan-
delt. Mit den schwindenden Schwestern-
zahlen konzentrierte man sich in den letzten
Jahren erneut im Stuttgarter Zentrum.
Durch die jüngsten Um- und Neubauten 
verbringen die meisten Diakonissen ihren
Ruhestand wieder unmittelbar im Mutter-
haus-Areal. Die Ruhestandsschwestern
sehen sich im Speisesaal, bei der Andacht
in der Diakonissenkirche oder bei anderen

Aktivitäten im Haus. So erleben sie im Alter
eine neue Qualität von Gemeinschaft. 

Der Eintritt in den Ruhestand hatte für
Diakonissen noch nie ein bestimmtes
Datum. Auch heute noch sind sie, so lange
es gesundheitlich geht, im Einsatz – sei 
es bei der Unterstützung hilfebedürftiger
Mitschwestern oder stundenweise bei
leichten Tätigkeiten, lange Zeit etwa in der
Küche oder im Bügelzimmer des Kranken-
hauses oder an der Pforte des Mutterhauses.

Feierabend zu Hause
– die Zwillings-
schwestern Helene
und Justine Rieck. 
Auf eigenen Wunsch
leben einige Schwes-
tern privat – bei ihren
Familien oder in ihrer 
Heimatgemeinde. 

Feierabend-
schwestern

Schöner kann man es nicht
haben ...

Als Feierabendschwester habe ich
mir gleich gesagt, Du musst Dir einen
Plan machen, um nicht planlos in 
den Tag hineinzuleben. Mein Alltag
sieht so aus: Schon früh am Morgen
schalte ich den Evangeliumsrundfunk
ein, der mir sehr viel bedeutet.
Danach richte ich mich und frühstü-
cke. Anschließend halte ich meine
Stille Zeit. Das ist ein großer Wert,
auch als Feierabendschwester, denn
wir haben so viele Gebetsanliegen,
z.B. das Mutterhaus und die Mission.
Dann gehe ich zur Andacht. Das
möchte ich nicht missen. Danach ...
lege ich noch auf der Säuglings-
station die Kinderwäsche zusammen.
Nebenher mache ich Besuche, und
meinen Haushalt versorge ich auch
ganz selbständig.

Bericht Diakonisse Charlotte Wagner.
Blätter 3/1996, S. 33
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Diakonisse Traute
Gatawis war bis 1995
Leiterin der Kranken-

pflegeschule in
Tübingen. Im Ruhe-

stand ist sie unter
anderem in der Stutt-

garter Vesperkirche
aktiv.

Ruhestand?

Wer ist denn diese Schwester
Marie? Als Schwester, der die 
Heizung dieses Hauses anvertraut
ist, besorgt sie die beiden großen
Öfen, und so ist es kein Wunder,
wenn die sonst blütenweiße
Haube manchmal mit einer feinen
Staubschicht überzogen, manch
dunklen Fleck aufweist. Daneben
ist sie der Handwerksmann des
Hauses, jetzt Schreiner, dann 
wieder Flaschner. Handelt es sich
um schwierige Fälle, so eilt sie ins
Dorf zum betreffenden Handwer-
ker. Weil sie es aber trotz ihrer 
70 Jahre meist recht eilig hat, so

ist der Kopf immer etwas voraus,
und die Füße haben Mühe hinten-
drein zu kommen. Aber so eilig hat
sie es doch nicht, dass sie nicht da
und dort einem Vorübergehenden
ein freundliches Wort zurufen
könnte. Nur wenn sie hie und da
die Gemeindeschwester vertritt,
bei ihren Kranken, dann ist an ihr
nichts von Kohlenstaub zu sehen,
auch ihr Gang ist dann nicht ganz
so eilig, sondern eher feierlich.
Das also ist unsere Schwester
Marie.

Erzählung einer Diakonisse über
Winterbach in den 20er Jahren. 



SSchon früh wurden im Mutterhaus auch
Frauen ausgebildet, die sich nicht zum
Lebensweg der Diakonissen berufen
fühlten, aber dennoch den Pflegeberuf
erlernen wollten. Viele waren vom
Land nach Stuttgart geschickt worden,
damit sie für ihre Heimatgemeinden
Kranke versorgen lernten. Auch der
Johanniterorden schickte Frauen zur
Ausbildung. Zur Zeit des 1870er Krieges
nahmen zusätzlich freiwillige Helferin-
nen für die Kriegskrankenpflege am
Unterricht teil. 

Die Verhältnisse zwangen
die Diakonissenanstalt, ver-
mehrt mit freien Kräften zu
arbeiten. Seit 1896 wurden
regelmäßig sogenannte Hilfs-
schwestern ausgebildet, unter der
Bedingung, dass sie sich für einen
gewissen Zeitraum zur Mitarbeit
in der Anstalt verpflichteten. 

Hilfsschwestern, 

Verbandsschwestern,

Diakonische 

Schwestern und Brüder

Die Verbandsschwestern 
legen die Hauben ab

Bei freiberuflichen Pflegekräften
wurde die Haube in den 60er Jahren
zunehmend hinterfragt. Sie wurde
abgelegt. Diese Haltung wirkte sich
auch für die Verbandschwestern
ansteckend aus, vor allem in den
Arbeitsbereichen außerhalb Stutt-
garts, in denen viele freiberufliche
Schwestern arbeiteten ... Vielerlei,
auch nachvollziehbare Gründe für das
Ablegen der Haube wurden „heiß“
diskutiert, z.B. Kopfschmerzen. Die
Haube war mit ihren sechs Falten
auch schwer. Haarausfall. Es ist
unbequem, störend. Auf Intensiv-
stationen wurde die Haube als hin-
derlich empfunden, z.B. bei der
Bedienung vieler medizintechnischer
Geräte. Die Haube als Bekenntnis-
zeichen zu einer christlichen Gemein-
schaft oder zu einem pflegerischen
Beruf wurde nicht mehr so stark
gewichtet, mehr dafür das Zeichen
der Brosche. In der Gemeinschaft
Diakonischer Schwestern wurde
Anfang der 1980er Jahre mehrheit-
lich beschlossen, dass das Tragen
der Haube freiwillig sein soll, die
Brosche aber als verbindendes und
verbindliches Zeichen getragen
wird.

Rückblick von Diakonischer 
Schwester Sigrid Walker, 2003 

Werdegang einer
Diakonischen

Schwester mit 
Familienzeiten  

So bildete sich um die Diakonissenschaft
ein weiterer Kreis von Schwestern, die den
Diakonissen in Krankenhäusern und
Gemeindestationen zur Seite gestellt wur-
den. Von einer Integration der Hilfsschwes-
tern ins Mutterhaus sah man ab, weil man
Konkurrenzen innerhalb der Schwestern-
schaft befürchtete. Erst als der National-
sozialistische Staat die Hilfsschwestern
aller Mutterhäuser in die NS-Schwestern-
schaft eingliedern wollte, wurde 1939 als
Schutzmaßnahme innerhalb des Kaisers-
werther Verbandes die „Verbandsschwes-
ternschaft“ gegründet. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg kamen
Verbandsschwestern mehr und mehr in ver-
antwortliche Positionen und erhielten so
allmählich eine tragende Funktion im Werk.
Seit 1985 werden auch Männer aufgenom-
men. Seither nennt sich die Verbands-
schwesternschaft „Gemeinschaft Diakoni-
scher Schwestern und Brüder“. Diakonissen
und Diakonische Schwestern und Brüder
sehen sich heute gemeins0am auf dem
Weg zu einer „geschwisterlichen Diakonie“.
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Übernahme neuer Verantwortung, 1968

Mangel an Pflegekräften gab es schon zu
allen Zeiten. So wurden bis zum Jahr 1968
auch in Esslingen Diakonissen abgezogen,
weil in Stuttgart dringender Bedarf war.
Esslingen sollte ab diesem Zeitpunkt als
Einsatzort für uns alle wegfallen, dieser
Beschluss war in den Gremien unseres
Werkes vorbereitet worden.

Das rüttelte uns, die damaligen Ver-
bandsschwestern, aus dem Dornröschen-
schlaf. Wir stellten an den Vorstand den
Antrag, dass Esslingen als Einsatzort erhal-
ten bleiben sollte. Wir seien bereit, uns 
in den verantwortlichen Positionen zu
bewähren, das hieß, das Krankenhaus mit
uns im Gestellungsvertrag pflegerisch 
weiter zu besetzen ...

Volle drei Jahrzehnte haben wir es
geschafft, den Geist der Diakonie durch
unseren Einsatz im kommunalen Haus zu
erhalten und zu verbreiten: Wir feierten
Morgenandachten und Gottesdienste, 
den Adventszug, Weihnachtsfeiern und
Bibelstunden, alles in der Tradition des
Mutterhauses ... Wir (haben) die Stafette
von den Diakonissen übernommen und
dreißig Jahre als Diakonische Schwestern
– ich selbst in der Pflegedirektion und 
Leitung – in Esslingen im diakonischen
Sinn gewirkt.

Bericht von Diakonischer Schwester 
Marianne Ehrmann, 2003

Brüder

Die Schwestern der Stuttgar-
ter Evangelischen Diakonis-
senanstalt haben jetzt Brüder.
Elf Kranken- und drei Alten-
pfleger sind die ersten Män-
ner in den 131 Jahren seit
Gründung des Diakonissen-
hauses, die mit den Schwes-
tern nicht nur die Arbeit, 
sondern auch die geistliche
Gemeinschaft teilen ...

Für den 41-jährigen Fami-
lienvater Reinhard Weitbrecht
ändert sich nicht viel. Er lebt
nach wie vor zu Hause. Ein Abzeichen 
am Revers statt Häubchen und Tracht
kennzeichnet den Heimleiter des Pflege-
zentrums in Stuttgart-Möhringen als 
„Diakonischen Bruder“. Vor Presse- und
Rundfunkjournalisten begründete er am
Donnerstag, 26. September 1985 den Ein-
tritt der 14 Männer: „Wir wollen mitden-
ken, mittragen und mitbeten.“ 

Oberin Sigrid Hornberger kann sich 
vorstellen, dass es eines Tages „männliche
Diakonissen“ gibt. Warum es dann ur-
sprünglich nur Schwestern sein durften?
Dazu meint Oberin Hornberger: „Das war 
im 19. Jahrhundert, als die Frau sich zu
emanzipieren begann. Jetzt muss sich der
Mann emanzipieren.“

Südwest-Presse, 28.9.1985

Kein Unterschied

Also, bei unserer Arbeit merken wir immer
erst, dass wir zweierlei Schwestern sind,
wenn wir Diakonissen unseren Gesprächs-
kreis haben. Mir persönlich fällt das furcht-
bar schwer, wenn ich sagen muss: „Ihr
macht Dienst, und wir sitzen zusammen,
und ich gebe die Mitteilung aus dem Mut-
terhaus“ – und sie sind ausgeschlossen.
Das empfinde ich immer als sehr schwer,
weil sie in der übrigen Arbeit voll und ganz
dabei sind. Ich sehe ehrlich keinen Unter-
schied zwischen uns und den Verbands-
schwestern. Sie sehen weder auf die Zeit,
noch auf Stunde oder sonst irgendwas.
Wenn’s sein muss, macht jede den ganzen
Monat durch den Sonntagsdienst. Sie tun
die ganze Zeit treu mit. Ich wüsste nicht,

Krankenpfleger mit
Diakonisse und

Verbandsschwester,
70er Jahre. 

Erst 1985 wurden
auch Männer in 
die Diakonische

Gemeinschaft 
aufgenommen.
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wie wir es machen sollten, wenn wir sie
nicht hätten. Es kommt nicht auf die Form
an, es kommt auf das Herz an, auf die 
Haltung.

Diakonisse Toni Kicherer, 1978, Tonband-
aufnahme eines Gesprächs im Schwestern-

team des Samariterstifts Obersontheim. 

Fäden der Verbundenheit 

Wir, die neuen Diakonischen Schwestern,
möchten auch an einem Faden hängen, der
seine Kreise zieht. ... Durch unsere Aufnahme
als Diakonische Schwestern bekunden wir
unsere Zugehörigkeit zum Mutterhaus in
Stuttgart und unsere Zugehörigkeit zu Jesus
Christus. Das Mutterhaus in Stuttgart ist
schon fast zu einem Stück Heimat für uns
geworden. In den drei Jahren Ausbildung

zogen uns die warmen und mütterlichen
Fäden immer wieder zu Besinnungstagen und
interessanten Themen in die Mitte, aus der
wir unsere Kraft schöpfen durften ... Auf die-
sem entstandenen Fundament möchten wir
jetzt als Diakonische Schwestern weiter auf-
bauen. Möge die Spiritualität neu einen Platz
zwischen Forschung und „piepsenden Ge-
räten“ erhalten, möge es möglich werden,
über das „Kreuz“, das wir tragen, zu spre-
chen, mögen sich die Fäden der Diakonischen
Schwestern und Brüder vernetzen und
dadurch eine neue Verbundenheit entstehen.

Diakonische Schwester Sigrid Eitel, 
Blätter 2/1997, S. 13

Schwester Sigrid
Walker leitete die
Diakonische 
Gemeinschaft von
1982 bis 2002

Schwester 
Margarethe Mayer
leitete die Verbands-
schwesternschaft
von 1970 bis 1976

Im Anschluss 
an das bestandene
Examen fand für die
Verbandsschwestern
der feierliche Hau-
benwechsel statt.

Brosche
Die einstigen Hilfsschwestern wurden
1939 „Verbandsschwestern“ und 
trugen seither die Brosche des 
Kaiserswerther Verbands. In Stuttgart
nennen sie sich seit 1985 Diakonische
Schwestern; als Brosche oder An-
hänger tragen sie das Zeichen der
Diakonissenanstalt.
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Bis in die 1960er Jahre war es üblich
gewesen, dass nahezu sämtliche Dien-
ste innerhalb des Werks von Schwe-
stern geleistet wurden. Die gesamte
Hauswirtschaft, mit Küche, Wäscherei,
Schneiderei, Bügelzimmer sowie 
etliche technische Dienste waren mit
Diakonissen und Probeschwestern
besetzt. Ganz selbstverständlich war
die Rede von Küchenschwestern, Gar-
tenschwestern, Verwaltungsschwes-
tern, Kollekteschwestern. Darüber hin-
aus standen immer wieder Hilfskräfte
zur Verfügung. Die ersten Diakonissen
hatten für einfache Arbeiten bereits
Mägde beigestellt bekommen. „Männer
– bloß, wo mer se braucht!“, war jahr-
zehntelang das Motto in der Diakonis-
senanstalt gewesen. Diakonisse war
ein ausgesprochener Frauenberuf, dem
man eine weibliche Sphäre erhalten
wollte, und in der männliche Präsenz
störend erschien. 

Nur für die handwerklichen und körper-
lich schweren Arbeiten zog man männliche
Arbeitskräfte in Betracht, so dass auch

Hausmeister, Gärtner, Schuster, Sattler oder
Arbeiter in den anstaltseigenen Betrieben
beschäftigt wurden. Der erste Pfleger im
Paulinenhospital, Bruder Eugen Köhnlein,
kam 1923 und wurde in seiner 44-jährigen
Dienstzeit zu einer Institution. Seit 1958
wurden in der Stuttgarter Krankenpflege-
schule auch Männer ausgebildet, zunächst
zwei Diakone. Krankenpfleger sind heute
ein selbstverständlicher Anblick im Kran-
kenhausalltag – häufig auch in leitenden
Positionen. 

Der Rückgang der Diakonissen führte
dazu, dass jene Arbeiten, die früher aus-
schließlich von Diakonissen geleistet 
wurden, heute von Mitarbeitern mit ent-
sprechenden Fachkenntnissen übernommen
wurden. 1954 wurde erstmals ein aus
Schwestern und Mitarbeitern bestehender
Mitarbeiterausschuss gewählt.

Ende 2002 war die Diakonissenanstalt
Arbeitgeber für fast 1300 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter, davon rund 700 im Diako-
nissenkrankenhaus. Letztere gehören seit
2003 zum Diakonie-Klinikum Stuttgart, zu-
sammen mit den rund 200 Beschäftigten
der Paulinenhilfe.

Ohne das Ehrenamt wäre das Werk zu
keiner Zeit ausgekommen. Als sogenannte
Freiwillige halfen früher ehernamtliche Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, die Blätter
aus dem Diakonissenhaus zu verteilen,
Spenden zu sammeln, oder sie gingen bei
Bedarf der Gemeindeschwester zur Hand. 
In den letzten Jahrzehnten engagieren sich

viele ehrenamtliche Helferinnen und Helfer
in der Alten- und in der Hospizarbeit. Sie
machen Besuche, Fahrdienste oder ein 
Freizeitprogramm mit den hilfsbedürftigen
Menschen.

Kartoffelsalat beim Jahresfest

Ein besonderer Tag war früher immer
das Jahresfest. Nicht weil sich die
Küchenschwestern auf den Gottesdienst
freuten, sondern weil sich hier viele
Schwestern aus dem Mutterhaus am
Kartoffelschälen beteiligten. Etwa zwei
Zentner Kartoffeln wurden in einem
uralten Kartoffeldämpfer (wenn man
Glück hatte, schickte der Krankenhaus-
heizer genügend Dampf!) gedämpft, und
dann ging das Wettschälen los. Schon
vorher hatten sich Cliquen gebildet, wer
mit wem an welchem Korb schält. Nach
dem Schälen wurden die Kartoffeln –
immerhin maschinell – in Scheiben
geschnitten und der Salat dann in gro-
ßen Wannen angemacht. Die leitende
Küchenschwester überwachte bei den
für das Anmachen „Auserwählten“ das
Hände- und Armwaschen, und dann 
ging’s rein in die Kartoffelmenge. Der
Kartoffelsalat am Jahresfest war früher
beinahe so wichtig wie der Jahres-
bericht in der Stiftskirche.

Bericht von Diakonisse Elsa Lopp über die
60er und 70er Jahre, Blätter 1/1996, S. 19.

Weitere Dienste,

weitere Mitarbeiter
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Kochen statt Pflegen!

Nach dem Schulkurs war es so, dass uns
Schwestern neue Arbeitsgebiete zugeteilt
wurden, das meinige wurde die Küche
unseres Wilhelmhospital. Aber als junge
Schwester will man die Kranken doch pfle-
gen und nicht für sie kochen. Ach, ... nun
glaubte ich, man lege mich lebendig in
(einen) Sarg, so schien mir das ein Ster-
bensweg zu sein. Alle Sprüche und Lied-
verse, die ich auswendig konnte, sagte ich
mir in meiner neuen Arbeit immer wieder
vor, und dazu: bist auf dem rechten Platz,
bist auf dem rechten Platz. So kämpfte 
ich mich durch, bis ich ein inneres Ja zu

meinen Aufgaben hatte, und es war recht
so, ich bekam Freude am Kochen, und in
Schwester Wilhelmine Reutter hatte ich
eine gute Lehrmeisterin.

Bericht von Diakonisse Emma Haag über ihre
Ausbildungszeit, beim Schwesternjubiläum

1957 (Typoskript)

Der erste Pfleger

Bruder Eugen hatte als einziger das Privileg
mit Bruder und Vornamen angesprochen zu
werden. Nach Aussage seiner Söhne hatte
er zwei Schwestern, die Diakonissen waren

und ihn zuerst als Gärtner, das war sein
erster erlernter Beruf, 1923 ins Diak brach-
ten. Die Pflege fing also zuerst im Garten
an. Man wollte ihn wohl ein wenig testen,
mit dem Hintergedanken, ein guter Garten-
pfleger wird wohl auch ein guter Kranken-
pfleger. Er wurde dann so nach und nach 
in die Krankenpflege übernommen und war
dann über Jahrzehnte als einziger Mann, 
in einem von Frauen dominierten Bereich,
für Männer-spezifische Aufgaben tätig.

Bericht von Diakonischem Bruder 
Heinz Ocker, 2003

Bruder 
Eugen Köhnlein

Diakonisse und
Gehilfe im Heizraum 

Im Gemüsestüble 
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Putzen 

(Bis 1972) war die gesamte Hauswirtschaft
dezentral organisiert. Auf jedem Stockwerk
des Wohnbereichs waltete eine „Stock-
schwester“ ... ihres Amtes. Ihr zur Seite
stand ein Stockmädchen. Auch hier wurden
die damals üblichen Arbeitsmethoden 
eingesetzt – man kann heute nur noch
schmunzeln. Staubsauger gab es immerhin
schon – vier Stück für das gesamte Mutter-
haus einschließlich Feierabendhaus. Aber
Besen gab’s viele – in jedem Putzschrank
hingen mindestens drei Stück. 

Es war wirklich das wichtigste Reinigungs-
gerät. „Umweltbewusst“ war man schon –
man sparte Reinigungsmittel und setzte
dafür Körperkraft ein.

Bericht von Diakonisse Elsa Lopp, 
Blätter 1/1996, S. 19f.

Aus der internen hauswirt-
schaftlichen Tradition des
Werks erwuchs 1955 die
Pflegevorschule, die 1973
zur Ausbildungsstätte für
Hauswirtschafterinnen
umgewandelt wurde 

In der Nähstube

Mitarbeiterinnen in der
Krankenhausküche

Bei Bedarf helfen alle zusammen:
Zwei Diakonissen und Pfarrer

Zinßer beim Schneeschippen vor
dem Marthahaus

Geschirrtücher
zusammenlegen

Gedicht aus der 
Mutterhausküche
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Wiederaufbau 

und Neuorientierung –

Die Entwicklung nach 

dem Zweiten Weltkrieg
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Das Ende

Mit dem Einmarsch der alliierten Truppen
war der Krieg beendet und damit auch das
nationalsozialistische Regime. Am 8. Mai
1945 kapitulierte die deutsche Wehrmacht.
Der Krieg, auf dessen Ende die meisten
schon seit längerer Zeit gehofft hatten, war
verloren. Die Menschen waren erschöpft
und aufgebraucht und wünschten, dass 
die Schrecken, die sie erlebt und mitgetra-
gen oder möglicherweise verursacht hatten,
vorüber sein sollten. Im ganzen Land
herrschte ein Durcheinander. Viele standen
vor den Trümmern ihrer Häuser, viele befan-
den sich auf der Flucht, nicht wenige waren
obdachlos. Manche hatten alles verloren,
irrten umher und suchten nach Angehörigen,
ohne zu wissen, ob sie noch lebten und wo
sie sich befanden. 

Auch die Diakonissenanstalt hatte Ver-
luste zu beklagen: Acht Schwestern waren
Opfer von Bombenangriffen geworden. 
Ein großer Teil der anstaltseigenen Häuser
wurde beschädigt oder zerstört. Von allen
Gebäuden in der Stuttgarter Innenstadt
blieb nur das Marthahaus mit dem dazuge-

hörigen Schülerinnenheim in der Sophien-
straße einigermaßen unversehrt. In Trüm-
mern lagen das Mutterhaus, die Diakonis-
senkirche, die beiden großen Krankenhäuser,
mehrere Schwesternheime, zwei Feier-
abendhäuser, zwei Altersheime, mehrere
Angestelltenwohnungen und Wirtschafts-
gebäude. Die außerhalb Stuttgarts gele-
genen Feierabend- und Erholungshäuser
sowie das Krankenasyl Bethanien in Win-
terbach blieben unversehrt. 

Bereits während des Krieges waren 
die ausgebombten Einrichtungen in provi-
sorische Unterkünfte verlegt worden und
befanden sich nun im ganzen Land ver-
streut. Leitung und Verwaltung des Mutter-
hauses residierten seit 1944 im Schwes-
ternerholungshaus Nassachmühle bei

Uhingen. Teile des Paulinenhospitals waren
im Kurhaus in Bad Sebastiansweiler bei
Tübingen untergekommen. Für das Wilhelm-
spital hatte die Stadt Stuttgart ein großes
Schulgebäude in Weilimdorf zur Verfügung
gestellt, das noch zweimal schwere Flieger-
schäden hinnehmen musste.

Die Schwestern hatten in den letzten
Kriegsjahren viel zu leisten. Neben der 
Pflege der Verwundeten in den Lazaretten
mussten auch die Patienten in den Kranken-
häusern versorgt werden. Außerdem forder-
te der Krieg mehr und mehr zivile Opfer.
Nächtelange Aufenthalte in Luftschutz-
kellern, Transporte und Evakuierungen der
Patienten rieben die Pflegerinnen auf. An
allen Orten hielten sie so gut es ging unter

Bestandsaufnahme 

nach dem Krieg

Das zerstörte
Mutterhaus
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schwierigen Bedingungen die Arbeit auf-
recht. Die Versorgung war zeitweilig
zusammengebrochen. Es gab kein Licht,
kein Radio, kein Telefon und keine Zeitung
mehr, der Eisenbahnverkehr war strecken-
weise eingestellt. Nahrungsmittel waren
knapp, ebenso Verbandsmaterial und not-
wendige Medikamente. Nur noch wenige
Ärzte waren im zivilen Einsatz. Überall 
fehlten Arbeitskräfte, und die Schwestern
mussten viele Arbeiten selbst verrichten,
um sich und ihre Pfleglinge über die Run-
den zu bringen. In einigen Krankenhäusern
konnte wegen Brennstoffmangels nicht
geheizt werden. Um zu verhindern, dass die
Kranken auskühlten, beschafften die
Schwestern in Sebastiansweiler mühevoll
täglich Holz aus dem Wald. Das reichte
gerade, um zweimal am Tag den großen
Herd anzuheizen und Wasser für die Wärm-
flaschen zu erhitzen.41

Die Truppen der Alliierten
wurden im Frühjahr 1945
überall mit Bangen erwartet.
Was würde mit den Deutschen geschehen?
Angst vor Rache, vor Plünderungen und tät-
lichen Übergriffen beherrschte die Men-
schen. Hinzu kam, dass Gerüchte von Ver-
gewaltigungen und Erschießungen den
einmarschierenden Soldaten vorauseilten. 

Die Schwestern trafen an ihren jewei-
ligen Arbeitsorten auf die Besatzungstrup-
pen. Ihre Sorge galt nicht nur dem eigenen
Leben, sie hatten auch die ihnen anver-
trauten Pfleglinge und die Einrichtungen zu
schützen. Im Backnanger Krankenhaus
brachte die Belegschaft die Soldaten zum
Weiterziehen, indem vorgegeben wurde,
das Haus stünde unter Quarantäne.42 In
Sebastiansweiler versteckten die Schwes-
tern vor den erwarteten Hausdurchsuchun-
gen die Röntgenapparate und konnten sie
so vor der Beschlagnahmung bewahren.43

In eine schwierigere Situation kamen
die Diakonissen des Friederikenheims in
Oberensingen, des Fürsorgeerziehungs-
heims für Mädchen: Noch im März 1945
war die Hälfte des Anwesens von der 
Hitlerjugend (HJ) beschlagnahmt und ein
Wehrertüchtigungslager im Rahmen des
„Volkssturms“ eingerichtet worden. Als 
kurz darauf französische Truppen ankamen,
war die HJ geflohen, und die Schwestern
befanden sich in der misslichen Lage, die
Umstände und Besitzverhältnisse darzule-
gen. Oberschwester Marie Mohn trat den

Einmarschierenden mutig entgegen, um 
die Sachlage zu erklären. Dabei kamen ihr
einige griechische Zwangsarbeiter zu Hilfe,
die seit ein paar Jahren in Oberensingen
einquartiert waren und zu denen die
Schwestern ein gutes Verhältnis entwickelt
hatten. Die Zwangsarbeiter konnten die
Soldaten überzeugen, dass es sich bei den
Schwestern um „gute Leute“ handle. 
Deshalb wurde das Haus nur oberflächlich
durchsucht. 

Welches Glück die Schwestern hatten,
begriffen sie erst nach Abzug der Soldaten,
als sie entdeckten, was die HJ zurückge-
lassen hatte: „Was wäre aus unserem
Heim geworden, wenn die Franzosen in
unserem Haus die vielen tausend Schuss
Munition, die Panzerfäuste und alles ohne
unser Wissen und ohne unseren Willen von
der HJ zurückgelassene Kriegsgerät gefun-
den hätten!“ erinnerte sich eine Schwes-
ter.44 Noch in der selben Nacht schafften
die Schwestern das gefährliche Gut aus
dem Haus.

Doch nicht genug. Wenige Tage später
schon wurden die Schwestern mit weiteren
Schwierigkeiten konfrontiert: Besatzungs-
soldaten in deutscher Begleitung tauchten
auf, um Fürsorgezöglinge abzuholen, die 
in einem für die Besatzer provisorisch ein-

Aus dem Tagebuch
von Diakonisse Rosa
Müller, 
Gemeindeschwester
in Fluorn. 

Das Schild in den
Trümmern verweist
auf den provisori-
schen Sitz der Mut-
terhausleitung im
Marthahaus.
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gerichteten Bordell in Reutlingen arbeiten
sollten. Sie wiesen sogar ein Schreiben 
des Reutlinger Bürgermeisters vor, der die
Auslieferung der Mädchen anwies. Die
Schwestern stellten sich schützend vor die
Mädchen, um sie vor diesem Zugriff zu
bewahren. Die Männer drangen daraufhin
auf die einzelnen Mädchen ein, bis eine
ganze Anzahl von ihnen freiwillig dem 
verlockenden Angeboten der Franzosen von
„leichter Arbeit“, gutem Essen und Be-
zahlung folgte.45

Die geschilderten Ereignisse machen
das breite Feld der Probleme deutlich, 
mit denen sich die Diakonissen in der Zeit
kurz nach dem Krieg auseinander zu setzen
hatten. 

Wiederaufbau

Im August 1945 wurde das
Mutterhaus von der Nassach-
mühle wieder nach Stuttgart 
verlegt. Das in der Stadtmitte
gelegene Marthahaus war als einzi-
ges Gebäude der Diakonissenanstalt
nutzbar, und so richtete man dort mit
bescheidenen Mitteln die Zentrale des
Werkes mit Verwaltung und Leitung ein.
Das war kein leichter Schritt, denn in der
Großstadt waren die Verwüstungen des
Krieges schmerzhaft präsent.

Oberin Martha Jetter schreibt in ihren
Erinnerungen: „Die Nassachmühle war uns
zur Heimat geworden. Die ländliche Stille,
das liebliche Tal ließen wir nur schweren
Herzens zurück. Stuttgart war eine Trüm-
merstadt geworden. Immer noch stand 
auf den Ruinen das harte Schicksal so vie-
ler geschrieben. Das Gelände unseres alten
Mutterhauses bot einen grauenhaften An-
blick dar. Das war bedrückend; dazu machte
uns die Zerrissenheit unseres Werkes je
länger, desto mehr zu schaffen.“46

Es galt nun, die Arbeit wieder in geord-
nete Bahnen zu bringen. Die Verbindungen
zu den Schwestern in den Außenstationen,
die in den Kriegswirren teilweise völlig
abgeschnitten waren, mussten wieder auf-
genommen werden. Doch dem stand ent-
gegen, dass die Mobilität eingeschränkt
war: Württemberg war in eine amerikani-
sche und eine französische Besatzungszone

aufgeteilt. Um die Zonengrenze zu pas-
sieren, war ein großer bürokratischer 
Aufwand nötig. Viele Verkehrswege waren
zerstört und manche Orte nur durch lange
Fußmärsche zu erreichen. Die beiden Haus-
geistlichen Maier und Zinßer ließen sich
davon nicht abschrecken und zogen mit
ihren Fahrrädern los, um in den Außen-
stationen, im Schwarzwald und auf der
Schwäbischen Alb zu sehen, wie es den
Schwestern ergangen war.

Allmählich kehrten die Krankenhaus-
ärzte aus dem Krieg zurück, und auch die
Schwestern, die im Lazarettdienst gewesen

Das Paulinenhospital
war vollständig aus-

gebrannt.

Einweihung des
wiederaufgebauten

Wilhelmhospitals am
5.9.1949

Die Siegelmarke –
der Entwurf einer
Schwester – wurde
seit Pfingsten 1949
verkauft. Der Ertrag
war für den Bau 
der neuen Kirche
bestimmt.



Die neue Diakonissenkirche wurde 
mit einer modernen Mikrophonanlage
ausgestattet, die es den Patienten im
Paulinen- und Wilhelmspital ermöglich-
te, über Kopfhörer an den Gottes-
diensten und Andachten als „unsicht-
bare Gemeinde“ teilzunehmen.

Die neue Mutter-
hauskirche
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man war sich mehr denn je bewusst, dass
„Dabeibleiben“ und „Treue im Dienst“
besondere Leistungen waren, auf die das
Werk auch in Zukunft nicht verzichten 
konnte. Um die Bindung der Schwestern an
die Gemeinschaft zu erneuern, wurden im
Marthahaus Woche für Woche Rüstzeiten
veranstaltet – damit möglichst alle Diako-
nissen, die damals zur Anstalt gehörten,
teilnehmen konnten. Diese Treffen sollten

Einkehr zu einem Neubeginn sein – eine
„Sammlung und Gemeinschaft um das Wort
Gottes und unter dem Wort Gottes“.48

Nachdem sich die Gemeinschaft wieder
zusammengefunden hatte, begann der
Wiederaufbau der Häuser. Am Theodor-
Fliedner-Haus besserte man als erstes die
Kriegsschäden aus. Das früher als Alten-
heim genutzte Gebäude wurde so umge-
baut, dass das Paulinenhospital seinen Sitz
von Sebastiansweiler nach Stuttgart
zurückverlegen konnte. Es war dort von
1946 bis zum Neubau 1960 untergebracht.
Als Verwaltungsdirektor Glaser aus der
Kriegsgefangenschaft zurückkehrte, konn-
ten weitere Baumaßnahmen und ihre Finan-
zierung in Angriff genommen werden. 
Das Wilhelmspital, dessen vordere Fassade
stehen geblieben war, wurde im Jahr 1949
wieder eingeweiht. 

In der Gemeinschaft wuchs das Bedürf-
nis, auch wieder ein geistliches Zentrum 
zu haben. Da die einstige Mutterhauskirche
zerstört war, entschied man sich vorerst,
den völlig ausgebrannten Speisesaal im
zerbombten Mutterhaus so weit herzurich-
ten, dass dort Gottesdienste abgehalten
werden konnten. Indessen fingen die
Schwestern an, unermüdlich für den Bau
einer neuen Diakonissenkirche zu sammeln.
Jahrelang legten sie einen Teil ihres
Taschengeldes für diesen Zweck zurück und
wurden dabei von Angehörigen, Freunden
des Hauses und früheren Gottesdienstbe-

waren, wurden auf ihre früheren Arbeits-
felder zurückgeschickt. 

Die vergangenen 12 Jahre hatten eine
große Verunsicherung hinterlassen. Um
wieder Sicherheit und Beständigkeit ein-
kehren zu lassen, war es wichtig, die In-
stitution der „Mutterhausfamilie“ neu zu
beleben und für jede einzelne Schwester
wieder spürbar zu machen. Der Vorsteher
Pfarrer Walz betonte immer wieder seine
Dankbarkeit, dass die Schwestern in der
„schweren Zeit“ dem Mutterhaus die Treue
gehalten haben: „Allerlei verlockende
Angebote, Versuche der Verängstigung,
Hinweise auf das, was kommen werde,
wenn der Krieg gewonnen ist, haben sie
nicht drausgebracht.“47 Selbstverständ-
liches war ins Wanken gekommen, und
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Entnazifizierungs-
bescheinigung
Die Alliierten 
hatten sich die
möglichst vollstän-
dige Entnazifizie-
rung der gesamten
deutschen Bevöl-
kerung zum Ziel
gesetzt. Das hieß
für die Diakonissen
und auch für sämt-
liche anderen 
Mitarbeiter der
Diakonissenan-
stalt, Fragebögen über ihr politisches Engagement in der NS-Zeit zu beantworten. 
Da für Diakonissen schon 1933 die Weisung herausgegeben worden war, keiner Partei-
organisation als Mitglied beizutreten, gab es hier keine Probleme.

Vertretern von Kirche und Diakonie statt;
die Einweihungspredigt hielt der Stutt-
garter Prälat Hartenstein, der Vorsitzende
des Verwaltungsrats. Die neu errichtete
Diakonissenkirche stand als Symbol für den
Neuanfang und trug die Hoffnung auf ein
erfolgreiches und segensreiches Weiter-
bestehen des Werkes.

Das Mutterhaus selbst wurde erst ein
Jahr später wieder aufgebaut. Im zunächst
zweistöckigen Neubau an der Rosenberg-
straße waren neben Leitung und Verwal-
tung auch Zimmer für Schwestern und

Gäste untergebracht. Es wurde 1952 ein-
geweiht, im selben Jahr, in dem in Stutt-
gart der Evangelische Deutsche Kirchentag
stattfand. Mit Stolz konnte man 200 Gäste
aus aller Welt im neuen Mutterhaus auf-
nehmen – stolz auf die Leistung des weit-
hin kompletten Wiederaufbaus, aber auch
mit einer gewissen Genugtuung, als deut-
sche Einrichtung wieder international 
anerkannt zu sein.

suchern unterstützt. Auch die Lutherische
Kirche in den USA beteiligte sich mit 
20.000 DM. Als schließlich 100.000 DM
zusammengekommen waren, machte man
sich daran, aus Trümmerschutt, im soge-
nannten Stampfbetonverfahren, eine neue
Diakonissenkirche zu errichten. Am 20. Mai
1951 fand die Einweihung mit zahlreichen

„Herbergssuche“, eines der beiden
Gemälde von Rudolf Schäfer, die aus der
zerstörten Diakonissenkirche geborgen
wurden. Im neuen Mutterhaus haben sie
einen neuen Platz bekommen. 
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Neue Aufgaben

Die Not der Menschen nach dem Krieg 
war groß. Viele hatten ihr Hab und Gut im
Kriegsgeschehen verloren und standen vor
der Frage, wie sie sich wieder eine Existenz
aufbauen konnten. Die Kirchen sahen sich
aufgefordert, den Menschen bei der Bewäl-
tigung dieser Lage zu helfen. Dabei galt 
es, nicht nur die materielle, sondern auch
die geistige und geistliche Not zu lindern. 

Hilfsgüterverteilung.
Die Spenden kamen
oft von Quäker- und
Mennonitengemein-
den aus den USA. 
Die Säcke trugen die
Aufschrift: „For our 
brothers in Christ“ 
mit dem Zeichen des
Kreuzes und der 
Bruderhände.

„Mitternachtsmission“.
In der Kontaktstelle
der Evangelischen
Gesellschaft war
auch nach dem Krieg,
bis 1975, jeweils eine
Diakonisse im Einsatz,
um den Prostituierten
der Stuttgarter 
Altstadt beizustehen
und ihnen durch den
Glauben einen Weg
aus ihrer Situation 
zu zeigen.

Kriegsversehrte zu
Gast

Im Lager Berlin-Tempelhof.
Von 1956 bis 1959 arbeiteten die
beiden Diakonissen Ida Nusser und
Martha Kienle in den Berliner Flücht-
lingslagern Spandau und Tempelhof.
Sie betreuten die „abgelehnten“
Flüchtlinge, die nicht in die Bundes-
republik aufgenommen wurden, 
aber auch nicht mehr in ihre Heimat
zurückkehren konnten.

Umgebung des Patenmutterhauses
Lazarus in Westberlin, in dessen
unmittelbarer Nähe 1961–89 die
Berliner Mauer stand. Ab 1962 leis-
tete die Diakonissenanstalt Hilfe für
das Patenmutterhaus. Jeweils zwei
Stuttgarter Diakonissen waren dort
ein halbes Jahr lang im Einsatz, im
Lazarus-Krankenhaus und bei Kurier-
diensten nach Ostberlin. Pfarrer
Ziegler hielt regelmäßig Rüstzeiten
für die Berliner Schwestern.

Als 1945 das Hilfswerk der Evangeli-
schen Kirche gegründet wurde, mit Eugen
Gerstenmaier an der Spitze und mit seiner
Zentrale in Stuttgart49, beteiligte sich die
Diakonissenanstalt an den vielfältigen
Hilfsaktionen. Als erstes stand die Vertei-
lung von Spenden aus dem Ausland an –
aus den USA, der Schweiz und Schweden.
Es handelte sich um Nahrungsmittel, Klei-
dungsstücke, Haushaltsgegenstände und
Brennmaterial. Ganze Stoffballen wurden



geschickt, und jede Woche fan-
den im Marthahaus zwei Näh-
abende statt, bei denen Klei-
dung und Bettwäsche genäht
wurde. Eine Schwester machte
Kopfkissen – die Federn dazu

hatten Gemeindeschwestern auf
ihren Dorfstraßen gesammelt.50

Besonders groß war die Not der
Flüchtlinge und Heimatvertriebenen,

die seit Herbst 1945 aus dem Osten in
immer größerer Zahl ins Land kamen. Oft
besaßen sie nur noch das, was sie auf dem
Leib trugen, und mussten, weil Wohnungen
fehlten, unter schwierigen Bedingungen in
Lagern leben. Die Diakonissen beteiligten
sich nicht nur an der Verteilung der Hilfs-
güter, sie besuchten die Menschen auch in
den Lagern und luden sie mit ihren Kindern
zu gemütlichen Nachmittagen ins Mutter-
haus oder in den Marthagarten ein. Auch
schwer Kriegsversehrte und entlassene
Kriegsgefangene wurden auf diese Weise
von den Schwestern umsorgt.

Neuorganisation

Nachdem in den ersten Nachkriegsjahren
der Anstaltsbetrieb einigermaßen geordnet
wieder aufgenommen werden konnte, regte
der Verwaltungsratsvorsitzende Prälat 
Hartenstein im Jahr 1950 an, das Werk neu
durchzuorganisieren. Die Anstalt war mit
ihren rund 1600 Diakonissen und 300 
Verbandsschwestern immer noch eine der
größten Schwesternschaften in Deutsch-
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Die Max-Kade-
Foundation orga-
nisierte einen 
großen Teil der
Hilfsgüterver-
schickung – 
auch an die Dia-
konissenanstalt.

Benachrichtigung
für ein CARE-Paket.

Bis 1950 wurden
durch das Hilfswerk
in ganz Deutschland

62.142 Tonnen 
Hilfsgüter verteilt, 

darunter auch 
die standardisierten

CARE-Pakete mit
Lebensnotwendigem.
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land. Schon lange hatte man gesehen, dass
die Anstalt unübersichtlich und unpersön-
lich zu werden drohte. Nun galt es, Betreu-
ung und Koordination der einzelnen Arbeits-
bereiche den bestehenden Anforderungen
anzupassen. 

Vor allem die Stationsbesuche der bei-
den Hausgeistlichen bei den Gemeinde-
schwestern sollten intensiviert werden, um
sie mehr in die Gemeinschaft einzubinden.
Man teilte die bestehenden Betreuungsbe-
zirke neu ein und stellte jedem Bezirks-
pfarrer eine Bezirksschwester zur Seite.
Früher mussten alle Anliegen der Haus-
konferenz vorgetragen werden, die aus 
Vorsteher, Oberin, Probemeisterin bestand.
Nun sollte den Bezirkspfarrern mehr Selb-
ständigkeit zukommen, indem sie die An-
gelegenheiten vor Ort selbst regeln konnten
und die Hauskonferenz lediglich zu infor-
mieren hatten. In den nunmehr 23 Teilbe-
zirken wurden statt einer jährlich zwei
Bezirkskonferenzen gehalten.

Eine weitere Neuerung war die Einrich-
tung eines Schwesternbeirats. Er bestand
aus 15 Diakonissen, zwei Verbandsschwes-
tern, der Oberin, der Probemeisterin und
den Bezirksschwestern. Den Vorsitz hatte
bis 1970 der Vorsteher. Dem Schwestern-
beirat kam keine Leitungs- und Entschei-
dungskompetenz zu, er hatte eher beraten-
de Funktion. Bei wichtigen Entscheidungen
sollte die „Stimme der Schwestern“ gehört
werden – so etwa bei grundsätzlichen 
Fragen, die das Dienstverständnis betref-

fen, wie Tracht oder Taschengeld, bei der
Berufung des Vorstehers, der Oberin, der
Probemeisterin sowie bei Übernahme und
Aufgabe von Arbeitszweigen. Um ein aus-
gewogenes Bild zu erhalten, sollten minde-
stens 4 Vertreterinnen aus Krankenhäusern,
3 aus Gemeindeschwesterstationen und
mindestens zwei aus sonstigen Arbeits-
gebieten dabei sein. Die übrigen konnten
frei gewählt werden, also auch aus dem
Kreis der Ruheständlerinnen.

Nach 1970 wurden die Mitbestim-
mungsrechte der Schwestern ausgeweitet.
Als gewählte Gremien der beiden Schwes-
ternschaftsgruppen bildeten sich der Dia-
konissenrat und der Verbandsschwesternrat
mit jeweils eigenen gewählten Vorsitzen-
den. Aus diesen beiden Gremien setzt sich
der Schwesternrat zusammen, der 1978 mit
der neuen Satzung als Satzungsgremium
eingerichtet wurde. Die Vorsitzende des
Schwesternrats ist die Oberin.

Der Barmherzige
Samariter
Titelbild der „Blätter
aus dem Diakonis-
senhaus“

1886–1953: 
Julius Schnorr von 
Carolsfeld (oben) 

1954 –1958:
Helmuth Uhrig
(Mitte) 

1959 –1965: 
Paula Jordan
(unten) 

Im Mai 1948 konnten die „Blätter aus
dem Diakonissenhaus“ wieder erschei-
nen, und die Diakonissenanstalt ver-
fügte wieder über ein Sprachrohr nach
außen. Ihre Herausgabe war 1941
unter den Nationalsozialisten verboten
worden. „Papiermangel“ war die Be-
gründung gewesen, doch jeder wusste,
dass es eine Schikanemaßnahme war,
die sich gegen die gesamte kirchliche
Presse richtete. 
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Schwesternmangel

Organisatorisch sah man sich gerüstet, die
große Schwesternschaft auch in Zukunft zu
dirigieren. Wie aber sah es mit dem Nach-
wuchs aus? Seit seinen Anfängen war das
Werk beständig gewachsen. Nun musste
man sich erstmals fragen: würde es auch
weiterhin wachsen?

Noch kurz vor dem Zusammenbruch 
des NS-Staates hatte man sich darauf vor-
bereitet, eventuell Schwestern aus nicht
mehr bestehenden Schwesternschaften
aufzunehmen, und hatte auch bereits Über-
legungen angestellt, wie diese auf das 
diakonische Profil hin zu schulen seien.
Doch die Schwestern kamen nicht. 

Die Anzahl der ersten Neueintritte nach
dem Krieg war nicht schlecht – 1947 waren
es 41. Doch gegenüber früheren Zeiten mit
durchschnittlich 50 Eintritten (im Rekordjahr
1926 mit 83 Eintritten!) war ein erheblicher
Rückgang zu verzeichnen. Schwerer noch
wog die Tatsache, dass die Neuzugänge die
Abgänge durch Tod oder Wiederaustritt bei
weitem nicht ausgleichen konnten. Dass
die Zahl der Verbandsschwestern zunahm,
war nach damaliger Auffassung keine
Erleichterung, da das Funktionieren der

Anstalt auf langfristig zur Verfügung ste-
hende Kräfte ausgerichtet war.

Voller Hoffnung hatte man in den ersten
zehn Jahren nach dem Krieg 43 neue Ge-
meindestationen übernommen, da man dort
die vordringliche Aufgabe des Wiederauf-
baus sah. Man wollte überall präsent sein
und an einer geistlichen Neubelebung der
Gesellschaft mitwirken. So wurde auch 
die Arbeit im schwer zerstörten Stuttgart
intensiviert. Da man sich seit Bestehen der
Anstalt eng mit den Belangen der Stadt
verbunden gefühlt hatte, waren die Schwes-
tern selbstverständlich bereit, sich auch
den Problemen der Nachkriegszeit zu stel-
len, die in der Großstadt drastisch hervor-
traten. Noch Mitte der 50er Jahre waren 
in Stuttgart rund 300 Schwestern in ver-
schiedenen diakonischen und pflegerischen
Bereichen tätig, davon über 160 in Kranken-
häusern.

Parallel zur Ausdehnung in der Gemein-
dearbeit musste sich die Anstalt aus 
der Krankenhausarbeit stückweise zurück-

ziehen. Die Krankenhäuser hatten sich auf
Grund des wachsenden Aufwandes in 
Pflege und Medizin vergrößert. Die Zimmer
konnten nicht mehr mit der gleichen Anzahl
von Patienten belegt werden, die Arbeits-
abläufe wurden komplizierter, neue Be-
handlungsmethoden verkürzten die Verweil-
dauer der Kranken. Infolge dessen wuchs
die Arbeitsbelastung und der Bedarf an
Schwestern. Um den gestiegenen Bedarf
weiterhin decken zu können, hätten sich die
Eintrittszahlen gegenüber früher verdoppeln
oder gar verdreifachen müssen. So konnte
die Diakonissenanstalt mangels Schwe-
stern oft nicht mehr das gesamte Pflege-
personal für eine Einrichtung bereitstellen.
Diejenigen Krankenhäuser, in denen man
sich die Stationen mit Schwestern anderer
Verbände geteilt hatte, waren daher die
ersten, die aufgegeben wurden, etwa das
Katharinenhospital in Stuttgart oder das
Ulmer Krankenhaus. Auch aus mehreren
kleineren Krankenhäusern wurden die
Schwestern abgezogen. Versorgten Stutt-

Notwendige Reformen Schaubild der 
Diakonisseneintritte
1945–1969 
(ohne Austritte)
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garter Diakonissen in Württemberg im
Jahre 1934 noch 46 Krankenhäuser, waren
es 1954 – 20 Jahre später – nur noch 22.
Die Anstalt begann, sich zu konzentrieren.

Schwesternmangel hat es gegeben,
solange es Schwestern gibt. Die Nachfrage
konnte nie gedeckt werden. In der Vergan-
genheit war die Schwesternschaft mit den
wachsenden Aufgaben kontinuierlich ge-
wachsen, jetzt war die Situation eingetre-
ten, dass der Nachwuchs rückläufig war. 

Die Lage war in anderen Mutterhäusern
ähnlich, die Gründe versuchte man in vielen
Sitzungen des Kaiserswerther Verbands
gemeinsam zu erörtern. Man stellte fest,
dass der Krieg die Frauen verändert hatte.
Als die Männer an der Front waren, muss-
ten sie im Alltag Bereiche übernehmen, 
die sie sich selbst vorher nicht zugetraut
hätten. Die Notwendigkeit und die Möglich-
keit, über eine eigene Lebensgrundlage zu
verfügen, wurde durch diese Erfahrung
bekräftigt. Vor allem auch, weil in Folge des
Krieges für etliche Frauen die Aussicht,
einen Ehepartner zu finden, gering war: Zu
viele Männer waren gefallen oder befanden
sich noch in Kriegsgefangenschaft. 

Die Situation auf dem Arbeitsmarkt
hatte sich ebenfalls geändert. Die Perspek-
tive, eine Berufstätigkeit auszuüben, war
für Frauen nicht mehr außergewöhnlich.
Viele Berufe standen ihnen nun offen. Durch
die Umstrukturierungen in der Landwirt-
schaft und die Bildungsreform in den 60er
Jahren wurden den Frauen Berufschancen

wie nie zuvor geboten. Für diejenigen, die
sich zu einem christlichen Dienst oder einer
Aufgabe in der Kirche berufen sahen, gab
es früher – mit einigen Ausnahmen – nur
den Diakonissenberuf. Nun wurden Aus-
bildungs- und Arbeitsplätze für Gemeinde-
helferinnen, Religionslehrerinnen und
christliche Fürsorgerinnen angeboten, 
später auch für Pfarrerinnen. In diesen Be-
rufen war man nicht an eine vorgegebene
Lebensform gebunden, auch die Gründung
einer Familie blieb nicht ausgeschlossen.

Ein unzeitgemäßer Beruf?

„Man will heute nicht mehr dienen“ resü-
miert 1948 Schwester Gertrud Thomä in der
ersten Ausgabe der „Blätter aus dem Dia-
konissenhaus“ den Geist der neuen Zeit,
der sich in den 50er und 60er Jahren noch
verstärken sollte. Weiter fasst sie zusam-
men: „Wir wissen die Fragen: soll das ein

hoher Beruf sein, wo man nicht sein eige-
ner Herr mehr ist, nicht über seine Zeit frei
verfügen kann, wo man sich wirklich her-
geben muss in viel Arbeit hinein, wo man ...
andrer Leute Dreck schaffen muss?“51

Die Diakonissenanstalt befand sich
zunehmend in dem Dilemma, einerseits
begehrt, andererseits viel kritisiert zu sein.
Der aufopferungsvolle Dienst der Diakonis-
sen wurde gerne in Anspruch genommen.
Die Krankenhäuser, denen man in der Not
die Diakonissen entzog, klagten, weil diese
ihre arbeitsamsten, zuverlässigsten und –
was oft betont wurde – billigsten Arbeits-
kräfte waren.

Deren Dienstverständnis jedoch, das
dem Postulat von Armut, Gehorsam und
Ehelosigkeit folgte, galt den meisten Zei-
tgenossen mittlerweile als „unzeitgemäß“.
100 Jahre lang war in der Berufsordnung, in
Predigten, in Gedichten das hohe Lied des
Diakonissenberufs besungen worden. Auf-
opferung, Entbehrung und Gehorsam galten
als anzustrebende Haltungen, die die Grund-
lage für ein erfülltes Leben versprachen.
„Mein Lohn ist, dass ich darf“ war der Leit-
spruch, der den Verzicht zur Auszeichnung
machte. All dies wurde vielfach nun mit
anderen Augen betrachtet und beurteilt. 
Der schützende Rahmen, der einstmals den
Frauen Sicherheit und Ansehen bot, wurde
von der jüngeren Generation als Hindernis
betrachtet – als Sackgasse, in der man,
ohne mitbestimmen zu dürfen, überbean-
sprucht und ausgenutzt zu werden schien.

Meine Schwestern! Wie ist es ge-
kommen, dass die Welt so über die
Diakonie heute denkt? Ist unser Gefäß
so arm und getrübt, unsere Institutio-
nen so verhärtet und zum Selbstzweck
geworden, unsere Freiheit in Christus
so nur enttäuschend für die anderen,
dass wir der Welt alles andere vor-
leben – als Leben aus Gott?

Prälat Hartenstein (Vorsitzender des 
Verwaltungsrats, † 1952 ) vor der Dia-

koniegemeinschaft des Evangelischen 
Kirchentags in Stuttgart, am 30.8.1952, 

Blätter 4/1952, S. 2.
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In der Diakonissenanstalt beobachtete
man mit ernster Sorge, wie die Attrak-
tivität des Diakonissenberufs sank. Es
wuchs die Ahnung, dass etwas Wertvolles
verloren gehen könnte – auch weil man
möglicherweise zu wenig achtsam damit
umgegangen war. Die immense Ausdeh-
nung des Werks war nur möglich gewesen,
indem die einzelnen Diakonissen zentral 
auf verschiedene Arbeitsplätze dirigiert
wurden, häufig ohne dass Arbeitszeit und
Arbeitsumfang auf die jeweiligen Anforde-
rungen oder die zur Verfügung stehenden
Kräfte abgestimmt waren. 

Die angespannte Arbeitssituation der
Schwestern wurde in verschiedenen Artikel
in den Blättern aus dem Diakonissenhaus
erörtert. Immer weniger ist von der „Köst-
lichkeit des Dienstes“ der Diakonisse die
Rede und umso mehr von Erschöpfung und
Überforderung der einzelnen Schwestern.
Auch das geistliche Selbstverständnis des
Berufes schien bedroht zu sein. So wurde in
einer Zeitschrift kritisiert, dass die Schwe-
stern nur noch „Arbeitstiere“ seien, deren
spirituelles Leben aus Überarbeitung zu
kurz käme. Selbst in den gemeinsamen
Andachten müsste manche schwer mit 
dem Schlaf kämpfen. Eine Entgegnung der
Diakonissenanstalt folgte im Frühjahr 1951.
„Ja, meine lieben Freunde, darin liegt nun
freilich mehr als nur ein Körnlein Wahrheit.
Viele unserer Schwestern sind in der Tat
unverantwortlich überfordert; und dass 
daraus schwere Schäden an Leib und Seele

entstehen müssen, dass das den Charakter
gefährdet und die Gemeinschaft zerstört,
liegt auf der Hand. Aber hier werde ich an
das weltliche Dichterwort erinnert: ,Ihr
lasst den Menschen schuldig werden, dann
überlasst ihr ihn der Pein.‘ Und diese ,Ihr‘
sind durchaus nicht nur die Mutterhauslei-
tungen oder die Lebensformen der Mutter-
häuser, sondern ebenso ihr, die Abseits-
stehenden, unsere christlichen Gemeinden
und Gemeinschaften, die Jahr um Jahr
zusehen, ohne Abhilfe zu schaffen.“52

Werbung

Vielfach wurde die Krise auch auf die
mangelnde Unterstützung aus den christ-

lichen Gemeinden zurückgeführt. In den
Jahrzehnten des Wachstums hatte man
sich auf die direkte Werbung durch Pfarrer
und Gemeindeschwestern stützen können.
Damals hatte es genügt, schlichte Blätter
mit dem „Bedingungen zur Aufnahme in
den Diakonissenberuf“ in Umlauf zu brin-
gen. Nun sah man sich in der Diakonissen-
anstalt gezwungen, neue Wege zu finden,
um die Jugend zu erreichen. 

Ein erster Schritt waren zeitgemäß
gestaltete Werbebroschüren. Ein an die
Konfirmandinnen gerichtetes, reich bebil-
dertes Faltblatt stellte den Diakonissen-
beruf als einen modernen, abwechslungs-
reichen Beruf vor, in fröhlicher Gemein-
schaft, bei guter Versorgung. Zusätzlich ver-
anstaltete man regelmäßig „Jungmädchen-
tage“, für die speziell in evangelischen

Das sind weder übernatürliche noch
„unterentwickelte“ Typen, sondern
Menschen in einer fröhlichen Dienst-
und Freizeitgemeinschaft, denen der
Schalk hinter den Ohren und unter der
Haube sitzt und aus den Augen blitzt,
die freilich über das geniert kichernde
oder gemacht forsche Teenagertum
hinaus sind, weil sie in einen Beruf
hineingefunden haben, in dem sie 
sich entfalten dürfen und doch nicht
überheben müssen.

Aus einer Werbeschrift von 1962 
an die Ortsgemeinden

Werbung für ein
neues Gesicht des
Diakonissenberufs
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Mädchenkreisen geworben wurde. Die
Zusammenarbeit mit dem Evangelischen
Mädchenwerk, bei dem eine Diakonisse
beschäftigt war, erwies sich hier als sehr
hilfreich. Die „Jungmädchentage“ sollten
eventuelle Vorurteile zerstreuen. Bei der
Besichtigung des Krankenhauses und im
Gespräch mit jungen Diakonissen sollten
sich die Anwesenden davon überzeugen,
„dass es im Mutterhaus nirgends Fesseln
gibt.“53 Immer noch bestand die Hoffnung,
junge Frauen über die Ausbildung in einem
Pflegeberuf auch für den Weg der Diako-
nisse zu gewinnen. Mit demselben Ziel
wurden verschiedene diakonische Ein-
stiegsangebote geschaffen, wie Kurse für
Schwesternhelferinnen oder die einjährige
Pflegevorschule, die die Zeit zwischen 
Konfirmation und dem Beginn einer pflege-
rischen Ausbildung überbrücken sollte.

Weitere Zugänge erhoffte man sich durch
die Beteiligung junger Frauen am Dia-
konischen Jahr, zu dem die Evangelische
Landeskirche seit 1957 die Schulabgänger
aufgerufen hatte. 

All diese Maßnahmen zeigten aber
wenig Erfolg. Zwar waren die Ausbildungs-
stätten der Diakonissenanstalt begehrt,
doch den Schritt, sich einsegnen zu lassen,
wagten offensichtlich immer weniger. Es
genügte nicht, in der Werbung ein moder-
neres Berufsbild zu zeichnen, den Beruf
selbst aber nicht zu modernisieren. Die
deutsche Mutterhausdiakonie sah sich
Mitte der 60er Jahre in einer inneren und
äußeren Krise, die ihren Fortbestand zu
gefährden drohte.

Wunsch nach Lockerung

Auch die Schwestern hatte der Geist der
Zeit nicht unbeeinflusst gelassen. In den
60er Jahre häuften sich die Fälle, bei denen
die Grenzen des Dienstrahmens in Frage
gestellt oder gar überschritten wurden.

Neben der Arbeitsbelastung finden sich in
den Quellen Klagen über das Gestellungs-
und Gehorsamsprinzip: Einzelne Diakonis-
sen wollten sich den oft kurzfristig von
oben beschlossenen Aussendungen nicht
mehr widerspruchslos fügen. Bei Entschei-
dungen über Arbeitsplatzveränderungen
wollten sie miteinbezogen werden und
eigene Interessen geltend machen.

Den Wunsch nach Lockerung gab es
auch in Fragen der Tracht. Die Berufsord-
nung schrieb vor, dass das Diakonissen-
kleid, dessen Farbe und Schnitt genau fest-
gelegt war, immer getragen werden sollte.
Neuerdings aber kämpften einzelne Schwes-
tern, um wenige Zentimeter bei der Rock-
länge. Auch als Diakonisse wollten sie in
der Öffentlichkeit nicht als „altmodisch“
auffallen. Das gleiche galt für die Frisur, für
die der obligatorische Haarknoten mit
Mittelscheitel vorgeschrieben war, weil er
anscheinend der einzige Garant für den per-
fekten Sitz der Haube zu sein schien. Einige
Schwestern liebäugelten aber mit einem
praktischen modernen Kurzhaarschnitt.

Die Diskussion um die Tracht wurde
zusätzlich angeheizt, indem sich manche
Schwester eigenmächtig über die geltenden
Bestimmungen hinwegsetzte. Eine Bezirks-
schwester hatte zum Beispiel im April 1969
während einer Visitation in Altensteig fest-
stellen müssen, dass die dortige Gemeinde-
schwester den Trachtzwang nicht so eng
sah. Die Schwester ging offensichtlich
davon aus, dass sie in ihrer Freizeit Zivil-

Werbung für Verbands-
schwestern: Der Schwes-
ternmangel zwang seit
den 50er Jahren dazu,
auch gezielt Werbung für
Verbandsschwestern zu
machen.

Pflegevorschule
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kleidung tragen könne. „Sie habe dies auch
schon getan,“ heißt es im Stationsbericht,
„sie wolle dies aber nicht heimlich vor dem
Mutterhaus tun, sondern sie stehe offen
dazu. Anscheinend will sie vor allem ab und
zu mit dem Albverein Wanderungen mit-
machen.“ In einer Mitschwester habe sie
gar eine Bundesgenossin getroffen, die 
es genauso halte, wenngleich weniger
offensiv auftrete.54

Die Normierung durch die Tracht hatte
über viele Jahrzehnte hinweg die Schwe-
stern auch äußerlich zu einer Gemeinschaft
gemacht. Doch das Verhältnis der Einzelnen
zur Gemeinschaft hatte sich verändert.
Dass die Schwestern die Vorstellung einer
„Schar der Hauben“ nun in Frage stellten,
war begründet in ihrem Wunsch nach 
Individualität und persönlichen Handlungs-
spielräumen – und das nicht nur im äuße-
ren Erscheinungsbild. Es ging um allge-
meine Entscheidungskompetenzen, darum,
über eigenes Geld zu verfügen, geregelte
Arbeitszeiten zu haben und damit auch ein
Stück Privatheit für sich selbst zu erhalten.

Zum Zeitpunkt, als die Altensteiger 
Diakonisse eigenmächtig ihre Tracht in der
Freizeit abgelegt hatte, waren innerhalb
des Mutterhauses bereits viele kontroverse
Diskussionen über notwendige Veränderun-
gen geführt worden: War die lebenslange,
ungeteilte Hingabe für den Dienst am
Nächsten ein Auslaufmodell? Wie wichtig
war die Bedeutung der äußeren Form noch?
Würden die einzelnen Schwestern stark
genug sein, sich auch ohne Tracht wie voll-
wertige Diakonissen zu halten? Unter dem
Druck der drastisch sinkenden Eintrittszah-
len mussten die Bedürfnisse nach Locke-
rung ernst genommen werden. Sollte der

Was mir jedoch von Anfang an schwer
fiel, war die Enge. Es gab die Anstands-
stunden, in denen uns z.B. vermittelt
wurde, wie wir zu sitzen, zu gehen
oder zu stehen hatten. Die Tradition
und Enge befremdete mich, weckte
meinen Widerstand. Wie eine Diako-
nisse zu sein hatte, das Fehlen der per-
sönlichen Freiheit, dies lehnte ich ab.
Ich kämpfte um meine Individualität in
der Gemeinschaft. Ich wollte keine
Masse, keine Norm sein, und die ande-
ren Mitschwestern sollten auch eigen-
ständige Persönlichkeiten sein. 

Diakonisse Erika Weber über ihre
Ausbildungszeit Ende der 50er Jahre.

Blätter 2/2001, S. 13.

Beruf eine Zukunft haben, war eine grund-
legende Strukturreform notwendig, die
auch die traditionelle Form des Dienstes
nicht unberührt lassen konnte.

Neugestaltung des Diakonissenamtes

Auch andere Diakonissenhäuser in Deutsch-
land waren betroffen von der Krise. Vom
19. bis zum 23. Februar 1968 fand deshalb
in Freudenstadt, im Haus Salem, eine theo-
logische Konferenz der Mutterhausdiakonie
Kaiserswerther Prägung statt. Dabei wurde
deutlich, dass ein neues Leitbild für den
Diakonissenberuf erarbeitet werden müsse.
Es herrschte Einigkeit darüber, dass Versor-
gungsordnung, Ehelosigkeit und Sendungs-
prinzip in Genossenschaftsform für die Ent-
stehung der Mutterhäuser eine besondere
Rolle spielte und auch sinnvoll war, dass
diese Gesichtspunkte aber in der modernen
Gesellschaft nicht mehr von so großer Be-
deutung sind. Die Beteiligten kamen über-
ein, dass es am besten sei, wenn sich die
einzelnen Mutterhäuser des Kaiserswert-
her Verbandes jeweils eigene Modelle für
neue Wege suchen würden.

Im Stuttgarter Diakonissenhaus be-
gann ein Jahr der Selbstbesinnung. Man
war sich darüber im klaren, dass man, 
um einen gangbaren Weg in die Zukunft
zu finden, Abschied von lieb gewordenen 
Vorstellungen nehmen müsse. Eine wich-
tige Voraussetzung schien dabei die Ent-
flechtung von Diakonissenamt und spe-
zieller Lebensform.

Die einzige Dia-
konisse in der Schü-

lerinnengruppe
unterscheidet sich

deutlich in ihrem
äußeren Erschei-

nungsbild von ihren
Klassenkamera-

dinnen durch Frisur,
Haube und Rock-

länge, 1967

Aus den Bedin-
gungen für die 

Aufnahme in den
Diakonissenberuf, 

1927, § 9 zur Tracht.



Die Diakonissen wurden in Schwestern-
briefen über den Stand der Dinge unterrich-
tet, der Schwesternrat und der Verbands-
schwesternrat in die Diskussion einbezogen.

Um ein Stimmungsbild über die anvi-
sierten Veränderungen zu erhalten, wurde
noch im selben Jahr ein Fragebogen an alle
Diakonissen zur persönlichen Stellung-
nahme gesandt. Es waren Fragen zur geist-
lichen und organisatorischen Konzentration
der Schwesternschaft, zur Mitverantwor-
tung, zur Tracht sowie zu einer möglichen

neuen Struktur. Außerdem waren die Diako-
nissen aufgefordert, Wünsche für einen
bestimmten Arbeitsplatz oder die Teilnahme
an einer Fortbildung zu äußern. Ein ähn-
licher Fragebogen ging an die Verbands-
schwestern. 

Beim Jahresfest im Mai 1969 gab der
Vorsteher Pfarrer Ziegler55 die geplante 
Reform im Stuttgarter Diakonissenhaus be-
kannt. Er trug vor, dass man „mit der nach-
rückenden Schwesterngeneration auf eine
Neugestaltung des Diakonissentums zu-

gehen“ wolle. Er sprach von „einer neuen
Schwesternart, die über die beiden bisheri-
gen Arten der Diakonisse und Verbands-
schwester hinausführt“. Denn diese würden
in der Kirche oft als „zu eng“ bzw. als „zu
unverbindlich“ empfunden. Das bedeutete,
dass die gemeinsame geistliche Bindung 
im Zentrum stehen sollte, und gleichzeitig
sollte die Freiheit gegeben werden, eigenes
Gehalt nach Tarifordnung zu beziehen, bei
der Wahl des Arbeitsplatzes mitzureden,
außerhalb des Dienstes Zivilkleidung zu tra-
gen und sogar zu heiraten. Die Schwestern-
schaft sollte sich damit nicht in erster Linie
als Ordensgemeinschaft, sondern vielmehr
als diakonische Gemeinschaft verstehen.

Kleiderordnung 1965.
Die Rocklänge
betrug 20–28 cm 
vom Boden.

Vier der 14 
Diakonissen neuer
Ordnung nach der
Einsegnung
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Auch im Ausbildungsweg waren Ver-
änderungen geplant. So war vorgesehen,
dass nicht mehr zwischen Jungdiakonissen
und anderen Schülerinnen unterschieden
wird, sondern alle gemeinsam als soge-
nannte Lernschwestern unterrichtet wer-
den. Mit bestandenem Examen sollte die
Lernschwester, soweit sie nicht ausschei-
det, automatisch Verbandsschwester, also
freie Mitarbeiterin der Diakonissenanstalt
innerhalb der Arbeitsfelder des Mutter-
hauses werden. Nach zwei bis drei Jahren
würde der Verbandsschwester der Besuch
des Diakonischen Seminars im Mutterhaus
mit dem Ziel der Einsegnung zur Diako-

nisse neuer Ordnung angeboten. Wer dies
nicht wünschen sollte, bliebe Verbands-
schwester.

Eine erste Gruppe von 14 Schwestern
bereitete sich im Frühjahr 1970 in einem
diakonischen Seminar auf die Einsegnung
vor. Die Schwestern waren je zur Hälfte
Probeschwestern der bisherigen Form und
Verbandsschwestern. Hinsichtlich der 
finanziellen Regelung blieb ein Teil von

ihnen bei der genossenschaft-
lichen Form, wonach sie neben

den Versorgungsleistungen ein
Taschengeld erhielten, andere

wünschten die Regelung der Tarif-
ordnung, wobei mindestens 3%

ihres Gehalts als Beitrag für das
Mutterhaus einbehalten wurden.

Am 7. Mai 1970 wurde in der
Stiftskirche die erste Einsegnung von

Diakonissen der neuen Form gefeiert.
Anstelle des Kreuzes an der Kette – es
hatte sich bei der pflegerischen Arbeit oft
als unpraktisch erwiesen – erhielten sie
eine Brosche, die bald darauf allen Diako-
nissen angeboten wurde. Ihr Schriftzug
„Zum Leben helfen, zum Helfen leben“ war
von diesem Zeitpunkt an das neue Motto
der Schwesternschaft und später auch der
Diakonissenanstalt.

Unruhe um die Diakonisse 
neuer Ordnung

Der mutige Schritt zu einer offeneren Form
des Diakonissenamtes hat der Stuttgarter
Diakonissenanstalt in der Öffentlichkeit
einige Anerkennung eingebracht. Andere
Häuser wie Schwäbisch Hall und Kaisers-
werth beschritten ähnliche Wege. Das neue
Konzept gab aber auch Anlass zu Unruhe.
Proteste kamen von einzelnen Mutterhäu-
sern, denen die Reform viel zu weitreichend
war. Die Presse berichtete teilweise wenig
sachlich und heizte die Emotionen noch auf.
„Die Diakonissen der evangelischen Dia-
konissenanstalt in Stuttgart müssen nicht
mehr auf die Liebe verzichten,“ kolportierte
die Bildzeitung am 19. Mai 1969 die Frei-
heit zur Ehe. 

Schwerer wog die Unruhe, die innerhalb
des Mutterhauses ausgelöst wurde: Die
Mehrheit der Diakonissen hatte sich in der
Umfrage positiv zu einer neuen Ordnung
ausgesprochen. Auch wenn sie diese Ord-
nung für sich selbst nicht wünschten, sahen

Das Kreuz als 
Zeichen der

Schwesternschaft
wurde 1954 ein-

geführt.

Neue Brosche 1970 

Überschrift in der
Bildzeitung vom

19.5.1969
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sie doch ein, dass es für die nachfolgende
Generation einen Aufbruch geben müsse.
Trotzdem waren die nun erfolgten Neuerun-
gen für manche kaum zu akzeptieren. In
mehr als 100 Jahren war eine Diakonissen-
kultur entwickelt worden, die genau fest-
legte, was eine „richtige Diakonisse“ war.
Die Schwestern, die sich bemüht hatten,
diesen Ansprüchen gerecht zu werden, die
oft mit sich gerungen und Verzicht geübt
hatten, sahen sich mit einem Mal ihrer
gewachsenen Werte und ihrer Anerkennung
beraubt. In ihrem Selbstverständnis tief
erschüttert, konnten sie oft nur schwer oder
gar nicht mit den jüngsten Diakonissen ins
Gespräch kommen. In einigen Fällen kam 
es sogar zu Austritten.

Auch vielen Verbandsschwestern war
die neue Ordnung suspekt. Im Gegensatz zu
den Diakonissen war ihre Mitgliederzahl
seit den 50er Jahren angewachsen, und sie
hatten sich als zweite Schwesternschafts-
gruppe der Diakonissenanstalt etabliert.
1971 sollte in einer Umfrage erhoben wer-
den, welche Verbandsschwestern Interesse
an der Teilnahme am Diakonischen Seminar
hätten, das seit der Reform Vorraussetzung
für die Einsegnung zur Diakonisse neuer
Ordnung war. Die Verbandsschwestern re-
agierten teilweise verärgert und betonten,
sie hätten sehr wohl Interesse an einem
diakonischen Seminar – jedoch ohne
anschließende Einsegnung! Viele treue 
Verbandsschwestern hatten sich in der Ver-
gangenheit ernsthaft Gedanken gemacht,

Diakonisse zu werden, sich aber bewusst
für die Verbandsschwesternschaft entschie-
den. Sie wollten bei ihrer Form bleiben. 
In der neuen Ordnung sahen sie keinen
wesentlichen Unterschied zu ihrer eigenen
Schwesternschaftsform. „Wir können doch

auch als Verbandsschwestern Diakonie 
treiben, ohne den Namen Diakonisse zu
haben.“ Die Diakonisse neuer Ordnung
erschien ihnen als Konkurrenz, die für den-
selben Dienst durch die Einsegnung eine
Hierarchie begründe. Es werde eine Spal-
tung hervorgerufen, wo doch Einheit von-
nöten sei.56 Es dauerte noch etliche Jahre,
bis sich die Konflikte um die neue Ordnung
innerhalb der Schwesternschaft beruhigten.

Perspektiven der Diakonisse neuer
Ordnung

Vorerst gab der Schritt zu einer grund-
legenden Reform des Diakonissenamtes 
der Anstalt neuen Schwung. Die Voraus-
setzungen für ein modernes Image waren
geschaffen. Die 1971 eingesetzte Oberin
Sigrid Hornberger war ebenso entschlossen
wie Pfarrer Ziegler, das Werk für die Zu-

Diakonissen mit
neuer Haube und
Brosche.

Kommentare aus der
Fragebogenaktion
unter den Verbands-
schwestern, 1971
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kunft umzugestalten. Trotz der internen
Konflikte war allen Beteiligten klar, dass
nur Flexibilität und Offenheit den Fort-
bestand der Anstalt garantieren konnte. 

Um den jungen Frauen die neuen Mög-
lichkeiten innerhalb der Diakonissenanstalt
auch mit modernen Medien näher zu brin-
gen, wurde sogar ein Informationsfilm mit
Spielfilmcharakter in Auftrag gegeben. Der
im Jahr 1972 entstandene Film mit dem
Titel „Ulrike“ zeigt den Weg einer jungen
Frau in die Diakonissenanstalt. Nach einem
Unfall stellt sie ihr bisheriges Leben in
Frage, und kommt zu dem Entschluss, dass
sie in Zukunft anderen Menschen helfen
will, so wie man auch ihr geholfen hatte.
Sie beginnt ein Praktikum im Diakonissen-
krankenhaus und lernt die verschiedenen
Abteilungen, Arbeitsfelder und Schwestern-
schaftsformen kennen. Der Film wurde 
jahrelang interessierten Zuschauerinnen in
Mädchenkreisen vorgeführt – ein Erfolg,
könnte man meinen. Aber er vergrößerte
nur den damals ohnehin großen Zustrom an
Schwesternschülerinnen – Diakonissen, ob
neuer oder alter Ordnung, brachte er nicht.

Von der jungen Generation und den 
Verbandsschwestern wurde die veränderte
Form kaum zur Kenntnis genommen. Gerade
fünf weitere Schwestern ließen sich im
Jahr 1973 zur Diakonisse neuer Ordnung
einsegnen. Danach gab es eine weitere
Einsegnung im Jahr 1982 und zwei im Jahr
1985. Immerhin sind einige jüngere Diako-

Szenen aus dem
Film „Ulrike“

Ausschnitt aus dem
Drehbuch zum Film

„Ulrike“

nissen, die vor 1970 in die Versorgungs-
ordnung eingetreten waren, in die Tarif-
ordnung übergewechselt. Doch blieb die
neue Diakonissengeneration eine kleine
Gruppe von insgesamt 26 Schwestern, die
nicht die erhoffte Anziehungskraft entwi-
ckeln konnte.

Die älteren Diakonissen waren auf vie-
len Arbeitsfeldern noch präsent und reprä-
sentierten die Schwesternschaft weiterhin
nach außen. Zwar war nach wie vor mög-
lich, sich nach der alten Ordnung einsegnen
zu lassen. Aber als eine Form, die nicht
mehr als zukunftsfähig galt, hatte sie ihre
Bedeutung verloren. Die verschiedenen
Möglichkeiten und Freiheiten, die die neue
Ordnung aufzeigte, erschienen daneben
eher unscharf. Für Lernschwestern, die eine
klare Entscheidung für ihren Lebensweg
suchten, war dieser Weg offenbar nicht
attraktiv genug. Von den wenigen Diako-
nissen, die sich die Freiheit nahmen, eine
Ehe einzugehen, sind nur zwei in der
Schwesternschaft geblieben, aber ihr
Lebensmittelpunkt konnte natürlich nicht
mehr das Mutterhaus sein.



DKonzentration auf die Pflege

Der Modernisierungsprozess der Diakonis-
senanstalt betraf nicht nur schwestern-
schaftliche Belange. Seit den 50er Jahren
hatte sich abgezeichnet, dass in allen
Bereichen der Pflege- und Sozialarbeit ein
Umbau im Gange war, der neue Anforde-
rungen an alle Beschäftigten stellte. Das
auf die Krankenpflege bezogene biblisch-
diakonische Berufsprofil der Diakonissen
war lange Zeit Grundlage für eine große
Bandbreite von Arbeitseinsätzen gewesen.
Diese reichten vom Operationssaal bis zur
Nähstube, von der Psychiatrie bis zur
Waschküche. Bei Bedarf hatten Schwestern
an speziellen Weiterbildungskursen und

Zusatzausbildungen teilgenommen, doch
bei Stellenbesetzungen zählten nach wie
vor persönliche Charaktereigenschaften.
Kriterien, die eine Diakonisse für eine
bestimmte Stelle geeignet machten, waren
Berufung, Ausdauer, Einfühlungsvermögen
oder eine besondere Begabung. Mit viel
Herz und Hingabe schafften es viele, den
oft schwierigen Anforderungen beispiels-
weise in der Erziehungsarbeit gewachsen
zu sein. Andere jedoch fühlten sich über-
fordert und standen den Problemen ohne
fachliche und methodische Hilfen gegen-
über. Um die neu entstehenden Konzepte in
Pädagogik und Sozialarbeit umzusetzen,
wurde zunehmend berufliche Spezialisie-
rung vorausgesetzt. Mit dieser Entwicklung
konnte die kleiner werdende Schwestern-
schaft in der Breite nicht mithalten, so dass
die Diakonissen nicht mehr in allen bis-
herigen Arbeitsbereichen eingesetzt wer-
den konnten. Die veränderten Bedingungen
machten eine fachliche Konzentration 
notwendig und zwangen die Diakonissen-
anstalt, sich aus Bereichen wie Fürsorge-
erziehung, Hortarbeit und Jugendarbeit
weitgehend zurückzuziehen. 

Weiterentwicklungen

Mit der Konzentration auf die Krankenpflege
und ihre Ausbildung war die Diakonissen-
anstalt wieder zu ihrer Ausgangsaufgabe
zurückgekehrt. 1960 wurde das neue Pau-
linenhospital mit dem Wilhelmhospital zum
„Diakonissenkrankenhaus“ vereint.

Im schulischen Bereich gab es ebenfalls
Entwicklungen. 1958 beschloss der Verwal-
tungsrat, auch männliche Schüler in die
Krankenpflegeschulen aufzunehmen. Die
Diakonissenanstalt engagierte sich in 
weiteren Ausbildungsstätten, neben den
bestehenden in Stuttgart und Tübingen.
1955 wurde eine Pflegevorschule mit Haus-
haltungsschule begonnen. 1959 wurde am
Städtischen Krankenhaus in Esslingen eine
Krankenpflegeschule, am Olgahospital in
Stuttgart eine Kinderkrankenpflegeschule
übernommen; aus beiden Häusern zog man
sich in den 60er Jahren wieder zurück. In
Stuttgart und Freudenstadt wurden außer-
dem Schulen für Krankenpflegehilfe einge-
richtet, allerdings nur für einige Jahre. Als
im Jahr 1964 das Kinderheim in Waiblingen

Ausbauphase

Das Sophie-Zillinger-
Haus wurde 1974 

als Schwesternwohn-
heim erbaut. Die

Schwestern konnten
dort auch im Ruhe-

stand wohnen bleiben
und sorgten dadurch

im Haus für eine 
gewisse Kontinuität. 

2001 wurde es für den
Bau des Diakonie-

Klinikums ab-
gebrochen. 

Chefärzte, die das 
Diakonissenkrankenhaus prägten:

1935–1966 Prof. Dr. Richard Mayer-List, 
Innere Medizin

1936–1967 Prof. Dr. Erich Schempp, 
Chirurgie

1967–1985 Prof. Dr. Hans Hermann Marx, 
Innere Medizin 

1967–1987 Prof. Dr. Dietrich Lorenz, 
Chirurgie  

1968–1993 Dr. Ernst Kroemer, Anästhesie
1970–1987 Prof. Dr. Johannes Emmrich, 

Radiologie
1975–2000 Dr. Dieter Rohrbach, 

Psychosomatik
1981–2000 Priv.Doz. Dr. Günther Widmaier, 

Gynäkologie
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mit einem Kinderkranken-
haus in den Besitz der Dia-
konissenanstalt überging,
übernahm diese auch die
Leitung der dazugehörigen
Kinderkrankenpflegeschu-
le. Die Pflegevorschule
wurde 1973 umgewandelt
und bildete fortan Haus-
wirtschafterinnen im städ-
tischen Bereich aus. Das
Diakonissenkrankenhaus wurde 1977 aka-
demisches Lehrkrankenhaus der Universität
Tübingen. Im selben Jahr hat die Ausbil-
dung in Altenpflege begonnen. Mit dem
Umzug des Pflegeheims Bethanien in den
Neubau nach Stuttgart-Möhringen wurde
1978 die Altenpflegeschule dort ange-
gliedert.

Inzwischen waren die Ansprüche an das
fachliche Können in der Krankenpflege ge-
stiegen. Im Jahr 1965 forderte der Gesetz-
geber den Unterricht auszubauen, so dass
statt 400 Unterrichtsstunden in zwei Jahren
nun 1200 Stunden in drei Jahren erteilt
werden mussten. Auch die Arbeitsabläufe
in der Krankenpflege hatten sich durch
technische Weiterentwicklungen in der
Medizin verändert. Mittlerweile waren die

Schwestern in den Kran-
kenhäusern technisch ver-
sierte, oft in vielen Teilbe-
reichen spezialisierte
Kräfte. Die rationelle
Arbeitsweise führte zu
Veränderungen der
Arbeitsbedingungen, so
dass seit 1970 in den
Krankenhäusern das
gesamte Pflegepersonal –

freie Schwestern, Krankenpfleger, Ver-
bandsschwestern und Diakonissen – nach
den Regeln fester Dienstpläne arbeitete. 

Diese Umstrukturierungen führten auch
dazu, dass die Stationsschwestern im Dia-
konissenkrankenhaus nicht mehr auf der
Station wohnten. Der Neubau des Sophie-
Zillinger-Hauses 1974 als Schwesternwohn-
heim war entsprechend konzipiert und soll-
te den Bedürfnissen und Arbeitsanforde-
rungen der Zeit Rechnung tragen. Die Dia-
konissen lebten dort in 1-Zimmer-Apparte-
ments mit Küche, in denen genug Platz für
eigene Lebensgestaltung war. Auch an Ent-
spannung und Fitness nach Feierabend
war gedacht: für Schwestern und
Mitarbeiter wurde beim Kranken-
haus gleichzeitig eine Schwimmhal-
le mit Sauna eingeweiht. Einen ähn-
lichen Standard erhielten die Appar-
tements des Marie-Eckert-Hauses,
das 1973 als Feierabendhaus auf dem
Gelände des ehemaligen Martha-
gartens erbaut wurde.

Schülerinnen und
Schüler an der Stutt-

garter Krankenpfle-
geschule, 70er Jahre

Umzug von Winter-
bach ins PZB in

Stuttgart-Möhringen

Das Maria-Eckert-
Haus im ehemaligen
Marthagarten in der

Lenzhalde

Moderne Apparte-
ments im Sophie- 
Zillinger-Haus 
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Modernisierung der Gemeinde-
krankenpflege

Die Pflege und das Verhältnis zu den
Patienten hat sich durch diese Entwicklun-
gen stark verändert. Der einst ganzheitliche
Dienst mit einer menschlich-seelsorger-
lichen Begleitung war weitgehend Sach-
zwängen unterworfen. Diese Tendenz war
mit ein Grund, dass sich die Diakonissen-
anstalt mit schwindender Schwesternzahl
aus vielen Krankenhäusern noch weiter
zurückzog. 

Die Gemeindekrankenpflege hingegen
blieb Schwerpunkt der Arbeit. Dort ließ sich

der Aspekt der Diakonie am ehesten ver-
wirklichen. Doch auch in diesem Bereich
waren Umstrukturierungen drängend.
Anfang der 70er Jahre war die Gemeinde-
krankenpflege noch weitgehend Sache der
katholischen und evangelischen Schwe-
stern. Ein Generationswechsel stand an,
ohne dass die Nachfolge gesichert war.
1972 arbeiteten 283 Diakonissen des Stutt-
garter Mutterhauses in württembergischen
Gemeinden als Gemeindeschwestern;
davon waren 82 bereits über 65 Jahre alt,
57 sollten innerhalb der nächsten 5 Jahre
das Pensionsalter erreichen. Die Arbeit der
Gemeindeschwester umfasste damals noch
alles, was in der häuslichen Pflege anstand
– wenn es sein musste, auch Kaffee ko-
chen und Feuer machen. Junge Schwestern
konnten und wollten diese Rolle nicht über-
nehmen. Dazu kam, dass sich die Aufgaben
in den Gemeinden weg vom akut-kranken
Menschen hin zum chronisch-kranken alten
Menschen verlagert hatten. Auch die Zahl
der körperlich und geistig behinderten 
Menschen sowie der psychisch Kranken
nahm zu. 

Diesen Anforderungen sahen sich junge
Krankenschwestern nicht gewachsen. Ihre
Ausbildung konzentrierte sich vielmehr auf
die Aufgaben, die sich im technisierten
Krankenhaus stellten, ihr breit angelegtes
fachliches Wissen konnte in der Gemeinde
nicht sinnvoll eingesetzt werden. Hier war
ein neues Berufsbild für die Gemeinde-
krankenpflege notwendig, das die gewach-

sene Arbeit der Diakonissen in moderner
Form – arbeitsteilig nach Fachbereichen –
weiterführen sollte.

Nicht nur die Schwesternverbände
machten sich Gedanken um die Zukunft der
Gemeindestationen, auch Krankenkassen,
Kommunalverwaltungen und Ministerien
sorgten sich um den Fortbestand einer 
flächendeckenden ambulanten Pflege. So
entstand das Konzept der Sozialstation,
welche die verschiedenen ambulanten pfle-
gerischen Dienste eines bestimmten Ein-
zugsbereichs zentral bündeln und koordinie-
ren sollte. Im Mutterhaus stand man diesen
Bemühungen aufgeschlossen gegenüber.
Eine Zentralisierung des Dienstes erachtete
man allein aus Gründen des Schwestern-
mangels für notwendig. Man vermisste

Team der Diakonie-
Sozialstation Pfullin-
gen, 1990 mit Diako-
nisse Hanne Fink als
Pflegedienstleiterin.
Dabei sind auch
Schwestern der katho-
lischen und der metho-
distischen Kirche.

Die bewährte
Gemeindeschwester
von früher



Annemarie Griesinger, Ministerin für
Arbeit, Gesundheit und Sozialordnung
in Baden-Württemberg, hat sich in
den 70er Jahren sehr für die Einrich-
tung von Diakonie-/Sozialstationen
eingesetzt. 1984–2002 war sie 
Mitglied des Stiftungsrats der Dia-
konissenanstalt.
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allerdings den diakonischen Aspekt und
schloss sich deshalb im Diakonischen Werk
Württemberg dem neu gegründeten Lan-
desverband für Diakonie-/Sozialstationen
an, der das Modell der Diakoniestation
unter der Trägerschaft einer Kirchenge-
meinde favorisierte. Auch Kooperationen
mit katholischen Kirchengemeinden und
Caritas waren in diesen Plänen denkbar. 

Auf den Umstellungsprozess hatte sich
die Diakonissenanstalt langfristig vorbe-
reitet. Für Leitungsaufgaben in den neuen
Stationen konnten sich Gemeindeschwe-
stern eigens qualifizieren, z.B. durch ein
sechsmonatiges Fachseminar für Gemeinde-
krankenpflege in Bethel. Um Helferinnen zu
gewinnen, hatten Diakonissen in Dörfern

und Städten schon seit 1966 Seminare für
häusliche Krankenpflege durchgeführt. Ein
größerer Kreis von Frauen stand damit als
flexibel einsetzbare Kräfte bereit. In vielen
Städten des Landes hatten sich Entsende-
stellen für Hauspflege und Nachbarschafts-
hilfe gebildet. Seit 1970 betrieben Bezirks-
krankenschwestern kontinuierliche Fort-
bildungsarbeit in den Kirchenbezirken und
halfen, wenn es an den Aufbau einer zen-
tralen Station ging. Viele Gemeindestatio-
nen ließ man in der altbewährten Form
weiterlaufen und begann mit der Umstruk-
turierung erst, als die Gemeindeschwester
in den Ruhestand trat. 

Zur Einrichtung einer Diakoniestation
schlossen sich in der Regel verschiedene

Kirchengemeinden zusammen. Die Diako-
nissenanstalt bemühte sich, mindestens
die Pflegedienstleitung einer Station mit
einer Diakonisse oder einer Verbands-
schwester zu besetzen. Diese war einge-
bunden in ein Team mit Krankenschwes-
tern, Altenpflegerinnen und weiteren
Pflegekräften – Pflegehelferinnen, Schwes-
ternhelferinnen und ehrenamtliche Mit-
arbeiterinnen. Die staatliche Richtlinien
verlangten, dass diesem Pflegeteam die
Arbeit von Familienpflege und Nachbar-
schaftshilfe zugeordnet wurde.

Die Umstellung machte aus der
„Gemeindemutter“ eine Fachkraft im 
Team einer Diakoniestation. An die Stelle
der Gemeindediakonissen traten mehr 
und mehr Verbandsschwestern. 
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Am 1. Januar 1978 trat eine neue 
Satzung in Kraft. Der bisherige Status
der Evangelischen Diakonissenanstalt
Stuttgart als einer juristischen Person
alten Rechts wurde abgelöst durch die
Rechtsform einer Stiftung, ab 1981
einer „Kirchlichen Stiftung bürger-
lichen Rechts“. Anstelle des Verwal-
tungsrats trifft die wesentlichen Ent-
scheidungen seither der Stiftungsrat.
Die Vorstandsfunktion liegt nicht mehr
beim Vorsitzenden des Verwaltungs-
rats, sondern beim dreiköpfigen haus-
internen Vorstand (Direktor, Oberin 
und Verwaltungsdirektor).

Der Stiftungsrat besteht aus 8–11 von
außen kommenden ehrenamtlichen Mit-
gliedern und 6 Vertretern der Mitarbeiter-
schaft (darunter 4 Mitglieder der Schwe-
sternschaft und der Ärztliche Direktor);
Mitglieder ohne Stimmrecht sind die drei 
Vorstandsmitglieder und die übrigen Haus-
geistlichen. Außerdem wurde der Schwes-
ternrat als Satzungsorgan eingeführt. Er
besteht aus dem Diakonissenrat und dem
Rat Diakonischer Schwestern und Brüder
(zunächst noch Verbandsschwesternrat
genannt). Jährlich im Herbst kommt die

Stiftungsversammlung zusammen, zu der
die Mitglieder von Stiftungsrat und Schwes-
ternrat gehören, außerdem weitere 10 
Vertreter der Mitarbeiterschaft, 14 gewähl-
te Ehrenamtliche und die Leitenden Ärzte
des Krankenhauses. Die Amtsperiode von
Stiftungsversammlung, Schwesternrat und
Stiftungsrat dauert jeweils sechs Jahre. 

Seit Anfang 2003 gilt eine revidierte
Satzung. Darin ist vor allem die neue
Rechtsform des Diakonissenkrankenhauses
berücksichtigt, das zusammen mit der Pauli-
nenhilfe das „Diakonie-Klinikum Stuttgart“
gebildet und ebenfalls zum 1. Januar 2003
den Betrieb als eigenständige „gemein-
nützige GmbH“ aufgenommen hat.

Mit Dr. Dummler hatte zum ersten Mal
ein Jurist den Vorsitz übernommen.
Alle seine Vorgänger waren Stuttgarter
Prälaten, sein Nachfolger war es bis zu
seinem Ruhestand 1998. Bei seiner
Verabschiedung aus 37 Jahren Lei-
tungsverantwortung hat er dem Stif-
tungsrat ans Herz gelegt: „Seien Sie
sich stets bei allen anstehenden Ent-
scheidungen bewusst, dass Sie nur
Treuhänder des Besitzes sind, den
unsere Schwestern erarbeitet haben.“

Blätter 1/1999, S. 4.

Die neue Satzung Vorsitzende des
Verwaltungsrats/Stiftungsrats 
nach 1945:

1941–52: Prälat Dr. Karl Hartenstein 
1953–59: Prälat Immanuel Pfitzenmaier
1959–67: Prälat Friedrich Höltzel
1967–98: Oberkirchenrat/Direktor 

Dr. Karl Dummler
seit 1999: Prälat i.R. Gerhard Röckle

Pfarrer Bühl mit dem Vorsitzenden des 
Stiftungsrats, Dr. Dummler, und seinem 

Stellvertreter, Landesbischof Theo Sorg 

Wechsel im Vorsitz des Stiftungsrats Anfang
1999: Dr. Dummler mit seinem Nachfolger 

Prälat Röckle (rechts) und dem stellver-
tretenden Vorsitzenden Dr. Bauer
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ADiskussionen für eine Zukunft

Der Aufbruch der Schwesternschaft zu
einer neuen Ordnung hat den Diakonissen-
beruf nicht nachhaltig wiederbeleben kön-
nen. Die Bereitschaft zum Aufbruch hat es
aber vermocht, die überlebten Traditionen
der Mutterhausdiakonie loszulassen und
den Weg zu einem neuen, zeitgemäßen 
diakonischen Profil vorzubereiten. 

Im Herbst 1975 regte Oberin Schwester
Sigrid Hornberger im Schwesternrat eine
Diskussion zum weiteren Weg der Schwes-
ternschaft an. „Was müssen wir tun, um
der Gesamtschwesternschaft den Charakter
einer diakonischen Gemeinschaft innerhalb

der Kirche unseres Landes zu
erhalten?“57, war die zentrale
Frage ihres Vortrags. Zu diesem
Zeitpunkt bestand die Gesamt-
schwesternschaft aus 960 Diako-
nissen und 350 Verbandsschwes-
tern. Davon befanden sich 489
Diakonissen und 306 Verbands-
schwestern im aktiven Dienst, die
restlichen im Ruhestand.

Die Gruppe der Diakonissen
war nicht mehr die alleinige 
Trägerin des Werks, und es war

abzusehen, dass sie es in Zukunft noch
weniger sein würde. In den kommenden
drei Jahrzehnten würden die Diakonissen
eine Schwesternschaft im Feierabend wer-
den. Für den Fortbestand des Werkes
waren die Verbandsschwestern zuneh-
mend in den Mittelpunkt gerückt. Längst
waren sie nicht mehr nur den Diakonissen
untergeordnete Hilfen auf Zeit. Viele von
ihnen hatten gezeigt, dass sie bewusst
und aus dem Glauben heraus ihren Dienst
tun – in ihrer speziellen Schwestern-
schaftsform. Einige hatten mittlerweile
verantwortliche Stellen, die früher mit Dia-
konissen besetzt waren, übernommen und
so für Kontinuität in der diakonischen
Arbeit gesorgt. Nun wurde gefragt, wie
sich die Verbandsschwesternschaft inner-
halb des Werkes verstand: als ein Berufs-
verband freier evangelischer Schwestern
oder als eine Gemeinschaftsform neben
den Diakonissen? Welchen Raum wollte
man zukünftig dieser Gruppe einräumen?

Eine weitere Frage stellte sich, nämlich
die, ob auch den im Haus ausgebildeten
männlichen Krankenpflegern eine beson-
dere Form der Zugehörigkeit zur Gemein-
schaft ermöglicht werden solle.

Die Diakonissenanstalt hatte sich mitt-
lerweile zu einem Arbeitgeber für Menschen
in vielerlei Berufen entwickelt. Arbeiten, die
früher ausschließlich von Diakonissen gelei-
stet wurden, wie zum Beispiel in der Verwal-
tung, in der Küche und der Wäscherei, wur-
den von Mitarbeitern mit entsprechenden
Fachkenntnissen übernommen. Viele dieser
Mitarbeiter hatten bewusst diesen Arbeits-
platz gewählt und sahen darin eine prakti-
sche Auswirkung ihres Glaubens. Waren
nicht auch diese Männer und Frauen Teil der
Dienstgemeinschaft? 

Übergänge

Diakonische 
Schwestern und ein 
Diakonischer Bruder

Traude Leitenberger
ist seit 1. November

2002 die leitende
Schwester 

der Gemeinschaft 
Diakonischer

Schwestern und 
Brüder.
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damit auch in der Stuttgarter Diakonissen-
anstalt den Weg zu einer „geschwister-
lichen Diakonie“ geebnet. Die Leitlinien
bezeichneten bruderschaftliche und schwe-
sternschaftliche Zusammenschlüsse als
unverzichtbare Elemente der Kirche. „In der
Verbindung von Gemeinschaft und Dienst
entsprechen sie einem elementaren Be-
dürfnis von Menschen, die auch heute nach
sozialer Verantwortung aus gelebtem Glau-
ben fragen“58, heißt es dort. Sicher war,
dass es in Zukunft mehr Übergänge geben
würde zwischen den verschiedenen Formen
der Schwesternschaft und der gesamten
Dienstgemeinschaft.

1985 wurden bei einem Gottesdienst 
in der Mutterhauskirche erstmals 14 Diako-
nische Brüder in die Verbandsschwestern-
schaft aufgenommen, die sich seither
„Gemeinschaft Diakonischer Schwestern
und Brüder“ nennt. 1989 kam es dann zu
einer entsprechenden Neufassung der
Dienstordnung. Beitreten konnten Frauen
und Männer aller Altersgruppen, in ver-
schiedenen Lebensformen59 und in unter-
schiedlichen Berufen. Heute umfasst sie
fast 500 Mitglieder, davon sind 130 in-
zwischen im Ruhestand. Der größte Teil
kommt aus dem Pflegeberuf – im Kranken-
haus, in Pflegeheimen, in Diakonie-/Sozial-
stationen. 

Ziel der Gemeinschaft ist es, den diako-
nischen Auftrag weiterhin und in die Zu-
kunft hinein wahrzunehmen. Die Diakoni-
schen Schwestern und Brüder verstehen

Diese Fragen waren fortan nicht nur 
in den Diskussionen um die Zukunft der
Schwesternschaft wichtig, sie betrafen die
Ausrichtung der Diakonissenanstalt selbst.
Wollte die Anstalt nur noch als Sozialwerk
weiterbestehen, in dem die schwestern-
schaftliche Gemeinschaft keine Rolle mehr
spielt, oder würde das diakonische Selbst-
verständnis weiterhin bestimmend für das
Werk sein? 

Auf dem Weg zur Diakonischen
Gemeinschaft 

Die Diakonische Konferenz der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland hatte 1975
„Leitlinien zum Diakonat“ aufgestellt und

sich als Glaubens- und Dienstgemeinschaft,
die es den Einzelnen überlässt, am gemein-
schaftlichen Leben – den jeweils unter-
schiedlichen Lebensumständen entspre-
chend – mehr oder weniger intensiv teil-
zunehmen. Bei vielen werden die beruf-
lichen Einsätze durch Heirat und Familien-
zeiten oder andere Pläne öfters unter-
brochen. 

Gemeinsam ist allen das Bewusstsein
der Verantwortung. Der Begriff des „Die-
nens“, der in der Diakonissentradition eine
tragende Rolle gespielt hat, kann verstan-
den werden im Sinn von „Verantwortung
übernehmen“, und zwar in einer dreifachen
Ausrichtung: gegenüber Gott, den Hilfs-
bedürftigen und untereinander. Um die
Glaubensgemeinschaft lebendig zu halten,
besteht ein regelmäßiges Angebot von
Rüstzeiten, Konferenzen und Gesprächs-
kreisen sowie gemeinsamen Gottesdiens-
ten, Abendmahlsfeiern und Andachten. Die
Gemeinschaft Diakonischer Schwestern und
Brüder ist mit den Diakonissen mittlerweile
zur tragenden Gesamtschwesternschaft
zusammengewachsen, die mit ihrer diako-
nischen Zielsetzung den weiteren Weg der
Diakonissenanstalt gestaltet und prägt. 

Biblisch-diakonische Bildung

Die meisten Mitglieder der Diakoni-
schen Gemeinschaft haben sich im An-
schluss an die Plegeausbildung zum Eintritt
entschieden. Um Menschen für die Gemein-

Am 4. Februar 1987 änderte die 
Mitgliederversammlung des Kaisers-
werther Verbands den alten Namen
Verbandsschwesternschaft in „Diakoni-
sche Schwesternschaft – Gemeinschaft
von Frauen und Männern im Kaisers-
werther Verband“. 
In der Rahmenordnung der Kaisers-
werther Generalkonferenz 1971 wurde
die Verbandsschwesterschaft bereits
ausdrücklich in den „diakonischen 
Auftrag der Kirche“ hineingenommen. 

Günther Freytag, Unterwegs zur Eigen-
ständigkeit, Gütersloh 1998, S. 96 und 92.
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schaft zu gewinnen und die Identifikation
mit dem diakonischen Auftrag weiter zu 
fördern, war die Vermittlung entsprechen-
der Unterrichtsinhalte notwendig. In An-
lehnung an die Ausbildung der Diakonissen
wurde Ende der 70er Jahre ein biblisch-
diakonisches Bildungskonzept entwickelt,
mit sogenannten A-B-C-, später auch 
D-Kursen. 

Der A-Kurs fand als Einführungskurs
unmittelbar vor der Berufsausbildung statt.
Dort setzten sich die jungen Leute ein 
halbes Jahr lang mit Lebens- und Glaubens-
fragen auseinander. Sie bekamen Anregun-
gen, wie sie ihr eigenes Leben, ihr Leben
mit anderen und ihren künftigen Beruf vom
christlichen Glauben her verstehen und

bewältigen können. Später wurde dieser
Kurs auf sechs Wochen gekürzt. Der B-Kurs
wurde im biblisch-diakonischen Begleit-
unterricht während der dreijährigen Aus-
bildung in der Kranken- oder Altenpflege
abgehalten und sollte den Lernenden ein
diakonisches Verständnis des Pflegeberufs
vermitteln. Wer sich nach der Ausbildung
entschloss, in der Gemeinschaft Diakoni-
scher Schwestern und Brüder zu bleiben,
bekam im C-Kurs die Gelegenheit, an einer
vertiefenden Fortbildung teilzunehmen. 
Der D-Kurs umfasste schließlich die Weiter-
bildung mit seelsorgerlichen Schwer-
punkten.

Zehn Jahre lang hatte sich das dia-
konische Bausteine-Bildungskonzept mit 

A-B-C-D-Kursen bewährt. Schließlich muss-
te es an die gegenwärtigen Erfordernisse
angepasst und neu konzipiert werden. 1998
wurde eine Konzeption von diakonischer
Bildung vorgestellt, die darüber hinaus
sämtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
als diakonische Lerngemeinschaft begreift
und in ein breites Bildungsangebot ein-
bezieht. Anstelle des A-Kurses wurde im
Frühjahr 2003 erstmals ein zweiwöchiger
Grundkurs „Diakonie und Leben“ durchge-
führt, vor allem für junge Leute, die in der
Diakonissenanstalt mit der Pflegeausbil-
dung beginnen wollen.

Schülerinnen des
Grundkurses „Diako-

nie und Leben“.

Schülerinnenbrosche
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SSymbole 

Um innerhalb eines Werkes ein Wir-Gefühl
zu entwickeln, braucht man für die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter eine Identi-
fikation nach innen und ein klares Profil
nach außen. Dazu dient das sogenannte
Leitbild. Die Diakonissen hatten mit ihrer
Dienstauffassung von Anfang an ein klares
Leitbild. Als äußeres Zeichen dafür hatten
sie die Tracht, die ihre Treue im Dienst und
ihre Zugehörigkeit zur Gemeinschaft in sym-
bolischer Form sichtbar machte. Weitere
Symbole lehnte man lange Zeit ab, um
katholische Anklänge zu vermeiden. Erst
1954, anlässlich der 100-Jahr-Feier, erhiel-
ten die Stuttgarter Diakonissen ein Kreuz
an der Kette zum Umhängen. Der Wunsch
nach einem gemeinsamen Zeichen war
unter den Schwestern gewachsen. 

1970 schließlich sollte der Aufbruch,
der mit der Einführung der neuen Ordnung
für Diakonissen begangen worden war,
auch mit einem neuen Zeichen nach außen
getragen werden. Der Künstler Robert 
Eberwein hatte dafür eine Brosche ent-
worfen, die ein Kreuz in einem spiralförmig
verlaufenden Kreis darstellt. „Das Zeichen
weist hin auf eine bestimmte Mitte, von

der eine Kreisbewegung ausgeht, die hin-
ausführt in freien Raum: Freiheit die ent-
steht durch Bindung an die Mitte“, be-
schrieb Pfarrer Ziegler am Tag der Ein-
führung den symbolischen Gehalt des Zei-
chens.60 Weiter erklärte er, dass die Mitte
das Kreuz darstellt, aber nicht als Toten-
mal verstanden werden will, sondern als
Baum mit Zweigen voll Leben. Der Kreis,
der sich um die Mitte her bildet ist ge-
schlossen und doch offen, schenkt Gebor-
genheit und führt doch ins Weite, ruht in
sich selbst und zielt doch über sich selbst
hinaus. Der diakonische Impuls, der in 
der Bewegung von außen nach innen und
von innen nach außen ausgedrückt wird,
findet sich auch in dem Motto „Zum Leben
helfen – Zum Helfen leben“, das sich in
einem Halbkreis um das Zeichen legt.

Das neue Zeichen sollte nicht nur die
Schwesternschaft äußerlich zusammenbinden,
sondern auch das Fundament der gesamten
Diakonissenanstalt zum Ausdruck bringen.
Als Logo tauchte es fortan auf Briefköpfen,
Plakaten, Prospekten und Inseraten auf. 

Leitbilder

Logo 1970 

Neu gestaltetes
Logo 1995
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Das Zeichen hat mit seiner Aussagekraft
bis heute Bestand. Als Anfang der 90er
Jahre ein Reflexionsprozess zum Leitbild der
Diakonissenanstalt begann, wurde ein neues
Erscheinungsbild entworfen, das die gegen-
wärtige Positionsbestimmung wieder-
spiegeln sollte. Das Logo wurde dafür etwas
abgewandelt: Das Motto „Zum Leben helfen
– Zum Helfen leben“ taucht nun als von
Hand geschriebener Schriftzug auf und soll
zeigen, dass Helfen eine menschliche, sehr
persönliche Sache ist. Neu hinzugekommen
ist ein rosa Feld, das wie ein Stück heraus-
gerissenes Papier wirkt. „So sind wir in eine
Gesellschaft hineingestellt, der weithin eine
klare Linie fehlt. Wir sind selbst ein Aus-
schnitt davon und zugleich deutlich davon
unterschieden, weil wir uns am Kreuz orien-
tieren wollen, das im Zentrum steht.“, heißt
es in der Erklärung des Vorstandes im März
1995. Als Ganzes wirkt das Logo dynami-
scher, es enthält eine Bewegung, die vom
Kreuz her in die Welt hinausweist. Neu ist
schließlich, dass der Name des Werks in 
das Logo eingebunden ist. Damit werden die

verschiedenen Einrichtungen gemeinsam 
der Evangelischen Diakonissenanstalt Stutt-
gart zugeordnet.

Leitbild-Entwicklung

Ende 1993 hatte der Vorstand beschlos-
sen, dass als Basis der Organisationsent-
wicklung ein Leitbild für die Evangelische
Diakonissenanstalt erstellt werden soll.
Der Impuls dazu kam aus der Schwestern-
schaft, die anregte, den gemeinschaft-
lichen und gemeinschaftsstiftenden Lebens-
stil der Diakonissen in christliche Spiri-
tualität heute zu übersetzen und zur leben-
digen Orientierung für die Diakonischen
Schwestern und Brüder und für alle Mit-
arbeitenden werden zu lassen. Noch 25
Jahre zuvor hatten Diakonissen den Geist
sämtlicher Einrichtungen bestimmt. Durch
ihren freiwilligen Dienst auf der Basis der
Nächstenliebe, hatten sie auf den Statio-
nen nicht nur die Patienten, sondern auch
das Pflegepersonal beeindruckt. In den
Krankenhäusern wohnten sie lange Zeit auf
den Stationen, waren immer ansprechbar,

auch nachts, und
hatten ihren Idea-
lismus vorgelebt.
Mittlerweile befand
sich die Mehrzahl
der Diakonissen im
Ruhestand und die
Vorbilder für ein
explizit evange-
lisches Profil der

Einrichtungen fehlten. Die Diakonissen-
anstalt Stuttgart ist zu einem modernen 
Sozialunternehmen geworden, mit profes-
sioneller Differenzierung, mehreren Stand-
orten und neuen Ansprüchen seitens der
Mitarbeiter. Nun tauchten die Fragen auf:
Wer sind wir, was wollen wir, was unter-
scheidet uns von anderen Pflegeeinrich-
tungen?

Unter Anleitung einer externen Berater-
firma nahm eine Projektgruppe die Entwick-
lung des Leitbilds in Angriff. Zu ihr gehör-
ten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die
im pflegerischen, ärztlichen, theologischen
und schwesternschaftlichen Bereich mit
Führungsaufgaben betraut waren, außer-
dem ein Mitglied der Mitarbeitervertre-
tung. In einem langen Prozess hat diese
Gruppe Leitlinien formuliert, um eine Hand-
lungsgrundlage für ein diakonisches Profil
und qualifizierte Leistungsangebote in der
heutigen Marktsituation zu schaffen.

Das Leitbild im 
Konzept der bib-
lisch-diakonischen
Bildung

Text und Melodie
von Kantor Markus
Leidenberger, 1994
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Am Anfang des Leitbilds steht der
Grundsatz: „Unser Dienst an alten, kranken
und hilfsbedürftigen Menschen gründet
sich auf die Diakonie Jesu Christi.“ Das
Verständnis des Menschen als Gottes
Geschöpf begründet den Auftrag, seine
Würde zu achten und zu schützen. Medi-
zinische und sozialwissenschaftliche
Erkenntnisse sollen in diesem Sinn ein-
gesetzt werden. Auch der Umgang der 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen unterein-
ander soll vom Geist der Nächstenliebe
geprägt sein. Das schließt gleichberechtig-
te Berufsperspektiven für Frauen, bewusste
Haltung der Gastfreundschaft sowie part-
nerschaftliches Interesse gegenüber An-
dersgläubigen und Suchenden ein. Die 
Wurzeln in der Kaiserswerther Mutterhaus-
diakonie werden ausdrücklich betont:
Berufliche Aus- und Fortbildung und die dia-
konische Persönlichkeitsbildung sind für die
Diakonissenanstalt heute genauso wichtig

wie in den Anfängen. Dasselbe gilt für den
ganzheitlich verstandenen Dienst an Leib
und Seele. Über die körperliche Pflege und
Wiederherstellung hinaus sollen Wege zu
einem Heilwerden in der Begegnung mit
Gott eröffnet werden.

Das Leitbild geht noch weiter und
behandelt den gesellschaftlichen Kontext,
das Leistungsangebot und die Organisa-
tionsformen der Diakonissenanstalt. Man
möchte sich der aktuellen Marktsituation
und den Wettbewerbsbedingungen stellen
und für die Erschließung neuer, notwendig
gewordener Aufgabenfelder offen sein. Das
heißt zum Beispiel, Bereiche wie Gesund-
heitsvorsorge, geriatrische Initiativen,
betreutes Wohnen, aber auch Tagungen,
Seminar- und Gästebetrieb aufzunehmen
und weiterzutreiben.

Man ist sich bewusst, dass Menschen
zunehmend Hilfe brauchen, die nicht

kostendeckend erbracht werden kann. Die
von Staat festgelegten Rahmenbedingun-
gen wie Pflegesätze und Kostenerstattung
zwingen zu betriebswirtschaftlichem Han-
deln. Man möchte neue Wege der Finanzie-
rung suchen, um die Dienste in einer men-
schenwürdigen Form zu sichern. Ein
verantwortlicher Umgang mit Geld soll es
möglich machen, dass Leistungen „men-
schendienlich und sorgfältig“ erbracht wer-
den. Darüber hinaus sollen Arbeitsabläufe,

Grundlage des 
Leitbilds

Demonstration in
Stuttgart für bessere

Pflegebedingungen
am 13.7.2002

Menschenwürdig
Pflegen
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Führungsstil, Kommunikation und Mitarbei-
terstruktur offen, partnerschaftlich, vertrau-
ensvoll, konzentriert und wirksam sein.

1996 wurde das Leitbild der Mitarbei-
terschaft vorgestellt und als verbindliche
Grundlage für die Arbeit der Diakonissenan-
stalt bestätigt. Die fünf Bereiche Kranken-
haus, Altenpflege, Ausbildungsstätten,
Schwesternschaft und Zentrale Dienste
begannen im Anschluss daran, Ergänzungs-
texte auszuarbeiten. Grundsätze und Ziel-
setzungen konnten so für die spezifischen
Erfordernisse zugespitzt werden.

Nun ging man daran, die im Leitbild 
formulierte Wertorientierung im Alltag
umzusetzen. Diakonische Kompetenz hat
mit der persönlichen Haltung zu tun. Die
theoretische Einsicht in die Richtigkeit von
ethischen Forderungen ist das eine, das
Verhalten im gegebenen Fall das andere.
Wie also kann diakonische Kompetenz ver-
mittelt werden? Über Informations-Veran-
staltungen und Workshops machte man die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit dem
Leitbild bekannt. Es wurde integriert in die
biblisch-diakonische Bildungsarbeit. Bei
Neueinstellungen wurde es in die Dienst-
verträge aufgenommen. Und es wurde nach
außen getragen, zu denjenigen, die die
Dienste der Anstalt in Anspruch nehmen –
die Hilfesuchenden, die Patienten. 

Mit dem Umsetzungsprozess soll das
Leitbild in die Organisationsentwicklung
und das Qualitätsmanagement der Einrich-

tung eingehen. Auf diese Weise ist das
Leitbild, zusammen mit seiner Umsetzung
und dem Erscheinungsbild, das seine Ziele
visuell ausdrückt, Teil der Unternehmens-
kultur der Diakonissenanstalt.

Vorbilder

Was im Leitbildprozess mit den Begriffen
und Instrumentarien des Projektmanage-
ments moderner Unternehmensentwicklung
erarbeitet wurde, war früher weit weniger
kompliziert. Für die Unternehmenskultur der
Diakonissen hatten mehr als 100 Jahre die
Schwestern mit ihrer spezifischen Diakonis-
senkultur gesorgt, waren Aushängeschild
und Vorbild zugleich. Vorbild sind sie auch
heute noch. Die Ergebnisse des Leitbildpro-
zesses haben gezeigt, dass man sich nicht
entfernen möchte von dieser gelebten Tra-
dition. Bei aller Öffnung gegenüber den
Anforderungen der Zeit, soll der Wesens-
kern diakonischen Handelns bewahrt wer-

den. Das aus dieser Tradition erwachsene
geistige Erbe wird im Haus weiterhin
gepflegt. Die Diakonissen, die sich heute
im Ruhestand befinden, alle ihre Vorgänge-
rinnen sind mit ihrer Ausstrahlungskraft für
das Image und die Unternehmenskultur
unersetzlich. 

Viele Diakonissen verbringen ihren
Ruhestand im Mutterhaus. Mit ihrer Anwe-
senheit prägen sie das moderne Werk
immer noch. Sie helfen im Mutterhaus bei
allen möglichen Arbeiten, sie sind beteiligt
an Veranstaltungen und Festen. Sie tragen
bei zum spirituellen Leben der Gesamt-
schwesternschaft. Im Mutterhaus bilden
sie zusammen mit Diakonischen Schwe-
stern und Brüdern eine Gemeinde, die sich
sozusagen stellvertretend für Patienten und
Mitarbeiterschaft versammelt. Gottesdien-
ste in der Mutterhauskirche werden ins
Diakonissenkrankenhaus und ins Altenpfle-
geheim Bethanien übertragen. Beim Mit-
tagsgebet und bei Abendandachten trägt
die Schwesternschaft das Werk in der 
Fürbitte mit. Patienten können darum bit-
ten, dass sie mit ihren Anliegen von den
Schwestern ins Gebet eingeschlossen wer-
den. Das spirituelle Angebot erreicht viel-
leicht nur einen kleinen Teil der Mitarbei-
terschaft und der Patienten. Aber es gibt
Impulse zum Nachdenken und Reden über
Fragen der eigenen Glaubensidentität.

Diakonissen als Vor-
bilder noch präsent
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Kirchenmusik im
Mutterhaus.

Die Chöre von Dia-
konissen- und Paul-

Gerhardt-Kirche 
können zusammen

mit dem Paul-
Gerhardt-Kammer-

orchster große 
Oratorien aufführen. 

Glasfenster von 
Ada Isensee im 

Aussegnungsraum
des Mutterhauses

Gemeinsames Feiern
hat Tradition

Gäste im Mutterhaus:
Nonnen aus der

rumänisch-ortho-
doxen Kirche in 

Klausenburg

Mitarbeiterandachten
geben spirituelle Impulse

für die Arbeit 

Adventszug im Kranken-
haus und Pflegeheim.
Mitarbeiter aus allen

Diensten beteiligen sich.



SSeit 150 Jahren besteht die spezifische
Kompetenz der Diakonissenanstalt im
Pflegen. Krankenhaus und Pflegeheim
dienen als Praxisfelder für ein Ver-
ständnis von Pflege, das sich der Tradi-
tion der Diakonissen verdankt. Um dies
für die Zukunft festzuhalten, wurden
die verschiedenen Arbeitsbereiche der
Diakonissenanstalt in konzeptioneller,
struktureller und baulicher Hinsicht
weiterentwickelt. 

Hospizarbeit

Die Hospizbewegung hat auf einen neuen
Bedarf in der Pflege aufmerksam gemacht.
Deshalb hat die Diakonissenanstalt 1987
zusammen mit der Gesamtkirchengemeinde
und der Evangelischen Gesellschaft in
Stuttgart mit der Hospizarbeit begonnen.
Zunächst wurde ein ambulanter Hospiz-
dienst aufgebaut. Denn das Ziel besteht
darin, sterbenskranken Menschen zu er-
möglichen, bis zuletzt in der vertrauten
Umgebung zu Hause zu bleiben. Freiwillige
Helferinnen und Helfer werden eigens 
dafür geschult, die Patienten zu begleiten
und die Angehörigen zu unterstützen.

Daneben sind im Krankenhausbereich
seit 1990 die sogenannten „Brücken-
schwestern“ im Einsatz. Sie betreuen und
begleiten schwerkranke Tumorpatienten,
die ihre letzte Lebenszeit zu Hause verbrin-
gen möchten. Vom Krankenhaus aus berei-
ten sie den Übergang zur häuslichen Pflege
vor. Sie beraten die Angehörigen und helfen
speziell mit ihrer Erfahrung auf dem Gebiet
der Schmerztherapie. Der Dienst der Brü-
ckenschwestern wird vom Onkologischen
Schwerpunkt Stuttgart e.V. organisiert, 
in dem die Stuttgarter Kliniken mit onkolo-
gischem Therapieangebot seit 1986 zu-
sammenarbeiten; Vorsitz (Frau Prof. Heide-
mann) und Geschäftsstelle sind beim
Diakonissenkrankenhaus, jetzt Diakonie-
Klinikum angebunden.

Für Sterbende, die dennoch nicht mehr
zu Hause versorgt werden können, wurde
1994 in der Stafflenbergstraße zusätzlich
das Stationäre Hospiz eröffnet. Professio-
nelle Pflegekräfte betreuen dort bis zu sie-
ben Personen. Erfahrene Schwestern aus
dem Mutterhaus, darunter Diakonissen im
Ruhestand, konnten für diesen speziellen
Dienst gewonnen werden, der viel seelsor-
gerliches Einfühlungsvermögen erfordert.
Sie haben in der Startphase ganz wesent-
lich zum Gelingen und zum guten Ruf der
Station beigetragen.

„Leben und Wohnen im Alter“ (LUWIA)

Neue Konzepte umsetzen, den Anforderun-
gen der Zeit anpassen – diese Flexibilität
hat sich in der 150 Jahre alten Geschichte
der Diakonissenanstalt in einer regen Bau-
tätigkeit gezeigt. Mit dem Bauprojekt
„Leben und Wohnen der Schwestern im
Alter“ hat die Tradition der Feierabendhäu-
ser einen vorläufigen Abschluss gefunden. 

Lange war die Zahl der Feierabend-
schwestern so groß gewesen, dass die 
Diakonissen ihren Ruhestand an verschie-
denen, auch vom Mutterhaus entfernten
Standorten verbringen mussten. Die kleiner
werdende Schwesternschaft soll für die
verbleibende Zeit an einem Ort konzentriert
werden. Durch den Abbruch mehrerer alter
Gebäude auf dem Mutterhaus-Areal, konn-
te in einer Randbebauung das neue Char-
lotte-Reihlen-Haus und das Friederike-Flied-
ner-Heim errichtet werden. Zusammen mit

Projekte für die

Zukunft

Diakonische
Schwester Angelika

Gann (1952–2000),
eine der ersten

Brückenschwestern,
danach erste 

Stationsleitung im
Hospiz Stuttgart
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dem Mutterhaus und dem Paul-Glaser-
Haus, das für die Zentralen Verwaltungs-
dienste genutzt wird, umschließen sie
einen Innenhof, in dem ein kleiner Park
angelegt ist. Im Zuge der Baumaßnahmen
wurde ein Gäste- und Tagungsbereich ein-
gerichtet, der das Mutterhaus zusätzlich
zum Ort der Begegnung und zum Zentrum
der Gemeinschaft macht.

Das Projekt LUWIA löst das traditionelle
Versorgungsmodell der Mutterhausdiakonie

Der Innenhof des
Mutterhaus-Areals 

ist ein Ort der
Begegnung

Der Barmherzige
Samariter ist nach

wie vor ein Leitmotiv
für den diakoni-

schen Auftrag der 
Diakonissenanstalt.

Bronzerelief von 
Volker Haas im Ein-
gang des Charlotte-

Reihlen-Hauses.

Das Projekt „Leben und Wohnen 
der Schwestern im Alter“.

Charlotte-Reihlen-Haus und Friederike-
Fliedner-Heim wurden in den Jahren 1999

und 2001 eingeweiht. 

ein. In Dankbarkeit, dass sie sich ihr Leben
lang für andere eingesetzt haben, sollen
die Diakonissen im Alter so wohnen kön-
nen, wie es heutigen Vorstellungen und
den Standards des Betreuten Wohnens
entspricht. Für 106 Schwestern stehen nun
Seniorenwohnungen bereit, teilweise
behindertengerecht, dazu eine Pflegeabtei-
lung mit 27 Betten. Außerdem wurde ein
Aussegnungsraum eingerichtet, in dem die
verstorbenen Schwestern verabschiedet

werden. Bei dem Projekt ist auch an die
weitere Zukunft gedacht: Wenn die Häuser
für die Schwesternschaft nicht mehr benö-
tigt werden, sollen sie als Seniorenwoh-
nungen für die Allgemeinheit zur Verfügung
stehen.
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Vom Diakonissenkrankenhaus zum
Diakonie-Klinikum

Das 1960 fertiggestellte Paulinenhospital
ist schon seit längerem den heutigen
Ansprüchen nicht mehr gerecht geworden.
Während das denkmalgeschützte Wilhelm-
hospital seit 1990 innen gründlich renoviert
und modernisiert wurde, konnten die ent-
sprechenden Pläne für das Paulinenhospital

nicht überzeugen. Als 1996
nach der Krankenhausplanung
des Landes für das Diakonis-
senkrankenhaus eine ein-
schneidende Kürzung der 
Bettenzahl drohte (von 351 
auf unter 200), musste eine
Lösung zur Sicherung des

Standorts gefunden werden.
Die benachbarte Orthopädische Klinik

Paulinenhilfe stand vor ähnlichen Proble-
men. So haben sich beide Krankenhausträ-
ger zu einem gemeinsamen Bauvorhaben
entschlossen. Nachdem das Land die Finan-
zierung zugesagt hat (mit 117 Millionen DM
für den 1. Bauabschnitt) und die Diakonis-
senanstalt ihren Anteil an Eigenmitteln
ohne Gefährdung der Diakonissenversor-

gung aufbringen kann, wurde Ende 2000
die „Diakonie-Klinikum Stuttgart / Diakonis-
senkrankenhaus und Paulinenhilfe gGmbH“
gegründet. Die beiden Partner sind daran
im Verhältnis 2 : 1 beteiligt.

Der gemeinsame Klinikneubau wird
gerade in Winkelform an der Rosenberg-
/Seidenstraße errichtet. Er soll künftig mit
insgesamt 260 Betten die Paulinenhilfe
(Orthopädie) und das bisherige Paulinenho-
spital (Innere Medizin) aufnehmen. Im Jahr
2001 haben die Bauarbeiten begonnen,
zunächst mit dem Abbruch der Schwimm-
halle und des Schwesternwohnheims
Sophie-Zilllinger-Haus. Da sich auf dem
Baugelände 1845–78 das erste Stuttgarter
Gaswerk befand, waren mit außerordentli-
chem Aufwand erst die Altlasten zu beseiti-
gen. Beim Jahresfest an Himmelfahrt 2002
wurde der Grundstein gelegt. Im Lauf des
Jahres 2004 ist der Einzug in den Neubau

Vertragsunterzeich-
nung am 18.12.2000.
Dr. Lang und Herr
Geißel unrahmen
Herrn Weller, Frau
Steffan und Dr. 
Marquardt von der
Paulinenhilfe.

Der Klinikums-
Neubau im Modell

Neues Logo fürs neue Klinikum
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IQD-Qualitätssiegel. 
Durch zusätzliches
Engagement von vie-
len Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter
wurde 2001 ein Qua-
litätsmanagement-
System eingeführt.

geplant. Ein zweiter Bauabschnitt, an der
Stelle des Paulinenhospitals, soll bis 2007
für die Gynäkologische Klinik und für einige
Funktionsbereiche Raum schaffen.

Bereits Anfang 2003 hat der gemeinsa-
me Betrieb begonnen, zunächst noch an
zwei Standorten. Der größte Arbeitsbereich
der Diakonissenanstalt hat damit eine
eigenständige Rechtsform erhalten. Sicht-
bares Zeichen dafür ist das eigene Logo,
die mehrdimensionale Darstellung eines
Kreuzes. Zusammen mit der Paulinenhilfe
verfügt das Diakonie-Klinikum künftig über
479 Planbetten und beschäftigt rund 900
Mitarbeiter.

Die beiden Träger des Diakonie-Klini-
kums verbindet eine lange Geschichte. Die
Paulinenhilfe wurde 1845 gegründet, also
neun Jahre früher, und kam acht Jahre eher

an die Forststraße (1858). Seit 1899 waren
dort Diakonissen im Einsatz, und bis heute
ist die Pflegedienstleitung mit einer Dia-
konischen Schwester besetzt. So konnte
man in der Grundsteinurkunde formulieren:
„Der neue Name ,Diakonie-Klinikum‘ knüpft
bewusst an die Tradition der Diakonissen
an. Der Dienst an Kranken bedeutet da-
nach: persönliche Zuwendung zu den Pa-
tienten, Sorge für ihr körperliches Wohler-
gehen, womöglich auch Hilfe zu Lebensmut
und Gottvertrauen.“

Die Patientenzimmer
sind erstmals in

einem Klinikneubau
für 2,20 m lange 
Betten geplant

KTQ-Zertifikat. Im
Herbst 2002 hat das 
Diakonissenkranken-
haus für sein Qua-
litätsmanagement-
System ein Zertifikat
erhalten, und zwar
als eines der ersten
Krankenhäuser in
Deutschland.
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Neue Perspektiven in Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen feierte im September 2003 sein
25-jähriges Jubiläum. Seit dem Einzug 1978
hat sich die Situation in der Altenpflege
ziemlich verändert. Das Heim mit den hel-
len Zimmern, den großzügigen Gemein-
schaftsflächen und dem schönen Garten ist
nach wie vor attraktiv. Heimleitung und
Mitarbeiterschaft achten auf eine besonde-
re, menschliche, auch geistlich wohltuende
Atmosphäre. 

Die vielen Ehrenamtlichen, die ins
Haus kommen, helfen wesentlich dabei
mit. Sie betreuen einzelne Heimbewohner
oder organisieren mittwochs das Pro-
gramm der Begegnungsstätte. Sie beteili-
gen sich an der Sitzwachengruppe oder
fahren die Besucher vom Möhringer Bahn-
hof nach Bethanien. Einige haben sich für

den ehrenamtlichen Einsatz in der Seel-
sorge extra schulen lassen. In den letzten
Jahren wurden die Möglichkeiten für
ehrenamtliches Engagement systematisch
ausgebaut. 

Für die Qualität des Hauses spricht
überdies, dass seit 1998 mit großer Beteili-
gung der Mitarbeiterschaft ein Qualitäts-
management-System eingeführt wurde. Als
eines der ersten Pflegeheime in Stuttgart
hat Bethanien dafür 2001 ein Qualitäts-
siegel erhalten. 

Dennoch muss sich das Pflegezentrum
weiterentwickeln. Im November 2003
wurde mit dem Anbau einer geronto-psychi-
atrischen Abteilung begonnen. Die Gruppe
der Altersverwirrten soll künftig Räumlich-
keiten und Betreuungsangebote erhalten,

durch die ihr Bewegungsdrang und ihre
Unruhe besser aufgefangen werden als im
herkömmlichen Heim. Bis 2005 sollen dafür
48 Plätze entstehen. Als zweiter Schritt ist
danach geplant, im bisherigen Bau die Dop-
pelzimmer zu reduzieren und dafür mehr
Einzelzimmer zu schaffen, wie es heutigen
Erfordernissen entspricht. 

Teil dieser Konzeption ist die Verbin-
dung zur Altenpflegeschule. Neben der
baulichen Ausstattung, die den geronto-
psychiatrischen Anforderungen gerecht
wird, gehört zur menschenwürdigen Pflege
von Dementen eine spezielle berufliche
Qualifikation. Ebenso soll die Ausbildung
eine diakonische Haltung vermitteln, die
auch einem verwirrten Menschen Würde
zubilligt.

Modell des geronto-
psychiatrischen
Anbaus

Herr Weitbrecht,
Heimleiter in Betha-

nien, hilft beim
Kuchenbacken.
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Evangelisches Bildungszentrum für
Pflegeberufe (EBZ)

Eine einschneidende Umstrukturierung
hat die Stuttgarter Krankenpflegeschule
erfahren. Das Diakonie-Klinikum hat ge-
meinsam mit Bethesda- und Karl-Olga-
Krankenhaus die „Evangelisches Bildungs-
zentrum für Pflegeberufe Stuttgart gGmbH“
– kurz EBZ genannt – gegründet. Es hat

am 1. Oktober 2003 seine Arbeit aufge-
nommen. An der Stöckachstraße im Stutt-
garter Osten, auf dem Gelände der Energie
Baden-Württemberg (ehemals TWS),
wurde ein Werkstattgebäude für diesen
Zweck eingerichtet. Schon zuvor war dort
die Krankenpflegeschule des Karl-Olga-
Krankenhauses untergebracht. 

Das EBZ ist für die theoretische Ausbil-
dung zuständig. Die praktische Ausbildung
findet an den drei Krankenhäusern statt.
Der Ausbildungsvertrag wird mit dem EBZ
abgeschlossen und zugleich mit einem der
drei Häuser. Für diese Konzeption waren in
der Vorbereitungsphase schwierige rechtli-
che und andere Probleme zu lösen. In der
Anfangsphase besteht die besondere Auf-
gabe darin, die Kollegien zu einer Einheit
zusammenzuführen und einen einheitlichen
Lehrplan auszuarbeiten. Von den insge-

samt 212 Ausbildungsplätzen sind 90 dem
Diakonie-Klinikum zugeordnet.

Es ist zu erwarten, dass künftig die
Krankenpflegeausbildung ins deutsche 
Bildungssystem eingepasst und an europä-
ische Standards angeglichen wird. Durch
gesetzliche Vorgaben ist der Theorie-
Anteil ab 2004 wesentlich angehoben,
was auch von den Lehrkräften eine höhere
Qualifikation verlangt. Die größere Einheit
des EBZ erlaubt, auf die momentanen 
Entwicklungen in der Pflegeausbildung
nicht nur zu reagieren, sondern diese aktiv
mitzugestalten. Die Diakonissenanstalt hat
bei der Entscheidung für das EBZ Wert
darauf gelegt, dass der evangelische 
Charakter und das diakonische Profil der
Ausbildung sichergestellt ist und dass die
Schülerinnen und Schüler weiterhin Zu-
gang zur Schwesternschaft finden können.

EnBW-Gebäude 
Stöckachstraße

(EBZ im 1. Stock)

Das gemeinsame
Lehrerkollegium

am Tag der 
Einweihung 
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Zur Gesamtschwesternschaft gehören zur
Zeit 730 Mitglieder. Darunter sind 450 Dia-
konische Schwestern und 50 Diakonische
Brüder. Die Zahl der Diakonissen wird in
Zukunft weiter abnehmen; Ende 2003
waren von 230 Diakonissen noch 13 offiziell
im Dienst. Die Herausforderung für die
nächsten Jahre besteht darin, die Gemein-
schaft der Diakonischen Schwestern und
Brüder zu erhalten und weiterzuentwickeln.
Sie hat künftig den diakonischen Auftrag zu
zu übernehmen und das Werk ideell zu 
tragen. 

Theodor Fliedner hat mit seiner Idee sei-
nerzeit den Nerv der Zeit getroffen. Gegen
alle Schwierigkeiten setzte sich das Modell
der Mutterhausdiakonie durch, aus dem
zahlreiche Werke mit diakonischer Zielrich-
tung entstanden. Die Stuttgarter Diakonis-
senanstalt hat vor 150 Jahren im Kleinen
begonnen und sich innerhalb weniger Jahr-
zehnte zu einer der größten Mutterhäuser
Deutschlands entwickelt. Heute kann an
dem Werk weitergebaut werden, weil eine
gute Basis gelegt wurde. Diese Basis, die
Generationen von Diakonissen durch ihren
selbstlosen Dienst erarbeitet und gestaltet
haben, besteht über die materiellen Vermö-
genswerte hinaus in den ideellen Werten
der Diakonissentradition – dem geistlichen
Verständnis des Pflegeberufs.

Eine der Feierabendschwestern hat im
Blick auf die Zukunft der Schwesternschaft
ihr Vertrauen auf Gottes Plan mit einem
schönen Bild begründet. Die Diakonischen
Schwestern und Brüder, meinte sie, führen
fort, was die Diakonissen begonnen haben:
„So wie die Pflanze an der Außenseite der
Diakonissenkirche sich immer weiter nach
oben rankt, so wird sich auch die Schwes-
ternschaft stets weiterentwickeln und
Neues hervorbringen.” 61

Glyzinie am Eingang zum Mutterhaus

Diakonie in Gemeinschaft
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Dank an die Autorin

150 Jahre auf knapp 150 Seiten – ein
historisches Lesebuch mit vielen Facetten
legen wir zum Jubiläum vor. Mit Bildern
und Zitaten aus der Geschichte wollen wir
einen lebendigen Einblick in das Leben und
die Arbeit der Diakonissenanstalt geben. So
hatten wir es uns in unserer „Geschichts-
werkstatt“ vorgenommen. 

Frau Andrea Kittel, Magistra Artium der
Universität Tübingen (Institut für empirische
Kulturwissenschaft) und Mitarbeiterin am
Landeskirchlichen Museum in Ludwigsburg,
hat diese Konzeption mit großer Einfüh-
lungsgabe und Sinn für interessante Bege-
benheiten verwirklicht. Unterstützt wurde
sie vor allem durch unsere Archivschwester,
Diakonisse Hannelore Graf. Im Hintergrund
haben außer mir besonders Schwester
Sigrid Hornberger und Schwester Ursel
Pfeifle, ehemalige und aktive Oberin, mit-
beraten; beide sind mit Geschichte und
Archiv des Mutterhauses ebenfalls gut 
vertraut. Ideenreich und ansprechend hat 
Dieter Soldan das Manuskript graphisch
umgesetzt, unterstützt von Frank Weber-
heinz aus dem Referat für Öffentlichkeits-
arbeit (um nur die Wichtigsten zu nennen). 

Diesen allen danke ich sehr herzlich.
Nun wünschen wir, dass möglichst viele
beim Blättern in dieser Festschrift auf der
einen oder anderen Seite hängen bleiben,
sich daran freuen und womöglich dazu an-
geregt werden, das ganze Buch zu lesen. 

Epochen der Geschichte

150 Jahre auf 150 Seiten – das geht
nicht ohne Raffung. Manches konnte nur
knapp erwähnt, manches musste übergan-
gen werden. Überblickt man die ganze Zeit,
so fällt in die Augen, dass es einen ent-
scheidenden Einschnitt gegeben hat: der
zweite Weltkrieg. 

Bis dahin ist die Schwesternschaft
ständig gewachsen und mit ihr die Diako-
nissenanstalt und die Arbeit. Der Höhe-
punkt war 1940/41 erreicht, mit über 1.600
Diakonissen. In ganz Württemberg waren
sie im Einsatz, vor allem in Krankenhäu-
sern und als Gemeindeschwestern. Mit
dem Erfolg konnten Stück um Stück auch
eigene Häuser erworben oder neu gebaut
werden. Der Dienst der Diakonissen und
die Arbeit der Diakonissenanstalt haben
sich für Kirche und Land als segensreich
erwiesen. Die Schwestern waren wichtig
für die Gesundheit der Bevölkerung und
ebenso für das Leben der Volkskirche. 
Die Gemeindeschwestern waren an vielen
Orten wirksame Zeuginnen des Evange-
liums und wurden für viele zum Vorbild
des Glaubens. 

In dieser kontinuierlichen Aufwärtsent-
wicklung bildet – nach der Gründungs-
geschichte im engeren Sinn – die Zeit um
1866/71 eine gewisse weitere Zäsur. Mit
dem neuen Mutterhaus an der Forststraße,
das zugleich Krankenhaus war und dem
Hausgeistlichen Wohnung bot, hat sich
eine Reihe von weiteren Möglichkeiten
ergeben. Durch den hauptamtlichen Chef-
arzt hat die Pflegeausbildung eine neue
Qualität gewonnen. Die ersten Stuttgarter
Gemeindeschwestern hatten hier ihren Sitz.
Die Hausgemeinde konnte sich nun zu eige-
nen Gottesdiensten versammeln, und seit
1871 hat Pfarrer Hofmann über Jahrzehnte
die Schwesternschaft geistlich geprägt. 

Nach 1945 waren zunächst die zerstör-
ten Gebäude wieder aufzubauen. Die wei-
tere Entwicklung war dadurch bestimmt,
dass die Zahl der Diakonissen ständig
zurückging. Ein zusätzlicher Einschnitt ist
um 1977/78 festzustellen. In diese Zeit fällt
der Wechsel in der Leitung von Pfarrer
Ziegler zu Pfarrer Bühl und die neue Sat-
zung. Zugleich zeichnete sich ab, dass 
mit der „Diakonisse neuer Ordnung“ kein
grundsätzlicher Durchbruch gelungen war.
So wurde nun die bisherige Verbands-
schwesternschaft zur Gemeinschaft Dia-
konischer Schwestern und Brüder umge-
formt und durch biblisch-diakonische
Bildungsangebote besonders qualifiziert.
Die Leitbild-Entwicklung der 90er-Jahre hat
dann der gesamten Mitarbeiterschaft die

Nachwort
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Möglichkeit gegeben, sich mit den diakoni-
schen Zielen zu identifizieren. 

Die Gliederung der vorliegenden Fest-
schrift folgt in den beiden ersten und den
beiden letzten Kapiteln in etwa dieser 
Einteilung der Epochen. Das umfangreiche
mittlere Kapitel hat daneben eine Sonder-
stellung. In 13 Längsschnitten sind ein-
zelne Themen epochenübergreifend dar-
gestellt. Schwerpunktmäßig ist dabei die
Geschichte der Schwesternschaft behan-
delt. Das Buch soll vor allem von Men-
schen erzählen.

Eine neue Zäsur?

Das 150. Jahr der Diakonissenanstalt
markiert womöglich einen neuen Einschnitt.
Wie tief er geht, lässt sich erst aus größe-
rem Abstand beurteilen. Zum einen handelt
es sich um einen personellen Wechsel:
Außerhalb von Mutterhaus und Pflegezen-
trum Bethanien stehen keine Diakonissen
mehr im aktiven Dienst. Die letzte wird
Ende 2004 im Waiblinger Krankenhaus 
aufhören, nachdem schon vor zwei Jahren
im Diakonissenkrankenhaus und in der
Gemeindekrankenpflege jeweils die letzten
Diakonissen verabschiedet wurden.

Zum anderen die strukturelle Verän-
derung: Das Diakonie-Klinikum Stuttgart als
gemeinnütige GmbH hat Anfang 2003 den
Betrieb aufgenommen. Damit steht das Dia-
konissenkrankenhaus mit Krankenpflege-

schule und Zentralapotheke nicht mehr in
unmittelbarer Trägerschaft der Diakonissen-
anstalt, wiewohl es ihr größter Arbeits-
bereich ist. Seit Oktober 2003 ist die Stutt-
garter Krankenpflegeschule ausgelagert
und Teil des Evangelischen Bildungszen-
trums für Pflegeberufe geworden. Außer-
dem sollen Diakonische Schwestern und
Brüder künftig bei anderen Trägern nicht
mehr im Gestellungsverhältnis tätig sein,
sondern unmittelbar angestellt werden. 

Gleichzeitig wurde durch diese beiden
GmbH-Gründungen der bisherige Aktions-
radius beträchtlich vergrößert. Im Diakonie-
Klinikum Stuttgart ist die Orthopädische
Paulinenhilfe dazugekommen, im Evange-
lischen Bildungszentrum sind es die Kran-
kenpflegeschulen von Bethesda- und Karl-
Olga-Krankenhaus. Jeweils besteht nun die
Aufgabe darin, die unterschiedlichen Iden-
titäten zu einer neuen, eigenen Unterneh-
menskultur zusammenzuführen. 

Das Mutterhaus als Klammer

Die Krankenpflegeschule Stuttgart ist
umgezogen, das Krankenhaus steht immer
noch gleich neben dem Mutterhaus. Es ist
nach wie vor „unser“ Krankenhaus und soll
es bleiben. Die Zusammengehörigkeit ist
aber nicht mehr selbstverständlich gege-
ben, sie muss vielmehr gestaltet werden.
Dazu hilft eine Reihe von Klammern, die
jetzt, nach 150 Jahren mehr denn je, be-
wusst zu pflegen sind. 

An erster Stelle ist das Mutterhaus zu
nennen, als geistliches Zentrum und Ort der
Begegnung. Die Schwesternschaft wird von
hier geleitet. Ihre Mitglieder sind in allen
Arbeitsfeldern der Diakonissenanstalt und
darüber hinaus tätig. Eine ähnliche Quer-
schnittsfunktion kommt dem Pfarrdienst zu. 

Entscheidend ist die inhaltliche Klam-
mer: die gemeinsame diakonische Ausrich-
tung aller Bereiche, in denen die Diakonis-
senanstalt direkt oder indirekt engagiert ist.
In Leitbild-Formulierungen schlägt sie sich
nieder, in Angeboten biblisch-diakonischer
Bildung wird sie an Auszubildende und
Ausgebildete vermittelt. Vorbereitungskurs
und Fortbildungsseminare gehören ebenso
dazu wie die Mitarbeiterandacht in jedem
Quartal. Vielleicht gelingt es sogar, weiter-
hin alle Teilbereiche mit einer gemeinsa-
men Mitarbeiterzeitschrift anzusprechen,
ob durch den bisherigen „Mutterhausbrief“
oder durch ein Blatt mit einem neuen Titel. 

Schließlich die Klammer der gemein-
samen Geschichte. Das 150-jährige Jubi-
läum bietet die seltene Chance, sich inten-
siv damit zu beschäftigen und sich damit 
zu identifizieren. Dieses Buch mit seinen
150 Seiten soll dazu helfen. Bei der Lektüre
ist mir neu aufgegangen, wo schon immer
die Kernkompetenz der Diakonissenanstalt
liegt, nämlich im Pflegen, oder genauer: in
einer menschlich zugewandten Art zu pfle-
gen und zu arbeiten. 
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Eine Kultur der Zuwendung braucht
Gemeinschaft

Aus der Tradition der Diakonissen wol-
len wir zwei wesentliche Erkenntnisse
weitertragen. Das eine betrifft unsere Be-
ziehung zu Gott: Zuwendung zum Mitmen-
schen ist Antwort auf die vorausgehende
Erfahrung der Zuwendung Gottes. Die Dia-
konissen verstehen ihren beruflichen Ein-
satz in der Pflege und überhaupt in der Dia-
konie als persönliche Konsequenz ihres
Glaubens, als Lebensgestaltung aus dem
Glauben heraus. Sie wissen sich gefordert,
aber zugleich gehalten. Und das gilt ebenso
für viele andere, die bei uns mitarbeiten,
speziell für die Mitglieder der Diakonischen
Gemeinschaft. 

Das zweite betrifft die Beziehung unter-
einander. Zuwendung zum Nächsten ver-
langt nach Halt in der Gemeinschaft. Die
Mutterhäuser haben nicht nur eine Haltung
selbstlosen Dienens entwickelt, sie wol-
len dabei auch Halt geben. Dazu hilft die
geistliche Gemeinschaft der Schwestern
und Brüder. Ob man nun Gottesdienste mit-
einander feiert oder Ge-burtstage – zur
„Diakonie in Gemeinschaft“ gehört das
gemeinsame Feiern. So erscheint dieses
Stichwort auch im Motto für unser Jubi-
läum, wie es im Schwesternrat formuliert
wurde: „Das Leben lieben – pflegen –
feiern“. 

Die Geschichte der Diakonissenanstalt
steht für eine Kultur der Zuwendung, die
wir weiter pflegen wollen. Dafür wollen wir
weiterhin Menschen gewinnen: Diakoni-
sche Schwestern und Brüder, die im Pflege-
beruf arbeiten, ebenso Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter in anderen Berufen, auch
über die Arbeitsbereiche der Diakonissen-
anstalt hinaus. Das Motto „Zum Leben hel-
fen – zum Helfen leben“ kann leicht zur
Überforderung werden, wenn es nur an das
Gewissen der einzelnen appelliert. Aber
wenn wir es mit dem Angebot von „Dia-
konie in Gemeinschaft“ verbinden, enthält
es – Gott sei Dank! – eine heilsame Ent-
lastung. 

Mit dieser Zielsetzung soll die Ge-
schichte der Diakonissenanstalt noch 
viele weitere Seiten füllen – wie viele es
werden, steht bei Gott. 

Pfarrer Dr. Friedrich G. Lang
Direktor der Diakonissenanstalt
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Dipl.-Verwaltungswirtin Ulrike Seibold

(seit 2003)
Diakonin Alma Ulmer (seit 2003)

Mitglieder mit beratender Stimme:
Pfarrer Dr. Friedrich G. Lang, 

Direktor seit 1995
Diakonisse Ursel Pfeifle (seit 1997), 

Oberin seit 2002
Diplom-Volkswirt Volker Geißel, 

Verwaltungsdirektor seit 1992
Pfarrer Siegfried Dreher (seit 1994)
Pfarrerin Claudia Lempp (seit 1998)
Pfarrerin Ursula Ziehfuß (seit 2003)
Ehrenvorsitzender:
Direktor i. R. Dr. Karl Dummler (1962–1998),

Vorsitzender 1967–1998
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Schwesternrat 

Der Schwesternrat besteht aus dem 
Diakonissenrat und aus dem Rat 
Diakonischer Schwestern und Brüder.

Vorsitzende:
Diakonisse Ursel Pfeifle, Oberin

Diakonissenrat:
Diakonisse Paula Küffner, 

Vorsitzende
Diakonisse Marianne Bertsch, 

stellv. Vorsitzende
Diakonisse Traute Gatawis 
Diakonisse Renate Heeb 
Diakonisse Rosemarie 

Hellenschmidt 
Diakonisse Sigrid Hornberger 
Diakonisse Elsa Lopp 
Diakonisse Dorothee Mangold 

Diakonisse Ursula Müller
Diakonisse Helga Räuchle 
Diakonisse Anneliese Reichert 

Rat Diakonischer Schwestern 
und Brüder:
DS Traude Leitenberger, 

Vorsitzende
DS Helga Back
DB Erhard Bausch
DS Andrea Bihler 
DS Hanne Bruder
DS Marianne Ehrmann 
DS Meta Essig
DB Frank Fischer 

DB Johannes Nau, 
stellv. Vorsitzender

DB Klaus Pulvermüller
DB Gottfried Rommel 
DS Manuela Schüppel 
DS Elisabeth Seifert 
DS Anke Selle
DS Annegret Thierhoff
DS Ingrid Wagner 

Mitglied kraft Amtes:
Pfarrer Dr. Friedrich G. Lang,

Direktor



Leitende Ärzte im Diakonie-Klinikum Stuttgart

Prof. Dr. med. Günther Aldinger, 
Orthopädische Klinik Paulinenhilfe

Dr. med. Per Anger, Institut für Radiologie 
Priv. Doz. Dr. med. Rainer Ernst, Chirurgische Klinik 
Prof. Dr. med. Rainer Hehrmann, Medizinische Klinik I,

Ärztlicher Direktor im Diakonissenkrankenhaus,
Prof. Dr. med. Else Heidemann, 

Medizinische Klinik II 
Dr. med. Hans-Joachim Körner, 

Institut für Anästhesie und Intensivmedizin 
Dr. med. Jörg-Michael Lachenmann, 

Klinik für Psychotherapie und Psychosomatik 
Dr. med. Volker Laible, Urologische Klinik 
Dr. med. Karl Marquardt, 

Orthopädische Klinik Paulinenhilfe
Dr. med. Ulrich Schlieper, 

Klinik für Gynäkologie und Geburtshilfe, 
Sprecher der Belegärzte

Stiftungsversammlung

Mitglieder sind – außer Stiftungsrat und
Schwesternrat – u.a. Krankenhausleitung,
Leitende Ärzte und Geschäftsführung des
Diakonie-Klinikums Stuttgart

Geschäftsführung 
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Diplom-Volkswirt Volker Geißel, 
Geschäftsführer

Krankenhausleitung Diakonie-
Klinikum Stuttgart
Standort Diakonissenkrankenhaus:

Prof. Dr. med. Rainer Hehrmann,
Ärztlicher Direktor

Zenobia Frosch, 
Pflegedirektorin

Joachim Schmid, 
Verwaltungsdirektor
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Mitarbeitervertretung Diakonie-Klinikum 

DS Sigrun Geiselhart, Chirurg. Ambulanz, Vorsitzende
Rainer Fischer, Funktionsdienst Anästhesie
DS Ulrike Hertel, Pflegedienst Innere Medizin
Sarah Kesselbach, Pflegedienst Paulinenhilfe
Daniela Mutschler, stellv. Hauswirtschaftsleitung
Dr. Oswald Ploner, Oberarzt Innere Medizin
Birgit Rühl, Sekretärin Paulinenhilfe
Gerhard Schilling, Haustechnik
DB Günter Schumacher, Pflegedienst Innere Medizin
Dr. Eva-Marie Schumm, Fachärztin Chirurgie
Walter Stroezel, Funktionsdienst OP Paulinenhilfe

Mitarbeitervertretung Diakonissenanstalt

DS Ruth Kizler, Mutterhausverwaltung, Vorsitzende
DB Stefan Betz, Altenpfleger (Pflegezentrum Bethanien)
Mario Bischoff, Schreinerei 
Karin Eckhardt, Pforte (Pflegezentrum Bethanien)
Jennifer Hagen, Hauswirtschaftsleitung 

(Haus Hohenfried Rohr)
DB Kurt Homm, Altenpfleger (Pflegezentrum Bethanien)
Diana Knobloch, Altenpflegerin 

(Pflegezentrum Bethanien)
Ute Maynhardt-Bausch, Beschäftigungstherapie (PZB)
DS Birte Mensdorf, Öffentlichkeitsarbeit

Seit 2003 gibt es für
Diakonissenanstalt
und Diakonie-
Klinikum jeweils eine
eigene MAV. Die
Mitglieder kommen
aus allen Berufs-
arten, einige sind
Diakonische
Schwestern und
Brüder.



Anhang

143

1853 15. April: Das Gründungskomitee
tritt erstmals zusammen; daraus
entsteht der Verwaltungsrat der
Diakonissenanstalt. Prälat Kapff
wird erster Vorsitzender.

1854 25. August: Nach einer Ausbil-
dungszeit in Straßburg beginnen
drei Schwestern mit der Arbeit im
Hofkrankenhaus in der Büchsen-
straße 28; im Oktober wird das
Haus erworben. 

28. November: Die Anstalt wird
kraft königlicher Verleihung 
„juristische Persönlichkeit“.

1855 17. August: Zur Übernahme der
Pflege im Ulmer Dienstboten-
krankenhaus wird der erste Ge-
stellungsvertrag abgeschlossen
(aufgegeben 1954).

1856 10. Juni: Mit zwei Schwestern
beginnt die Arbeit im Stuttgarter
Katharinenhospital (bis 1953).

1857 21. Mai: Marie Eckert wird erste
Oberschwester.

1864 Die ersten Gemeindeschwestern
beginnen in Ulm.

1866 11. Juni: Das neue Diakonissen-
haus, zugleich Mutterhaus und
Krankenhaus, wird in der Forst-
straße 22 eingeweiht.

1867 6. Februar: Sophie Zillinger wird
Oberschwester.

1867 13. April: In Stuttgart beginnen die
ersten Gemeindeschwestern.

1871 17. September: Pfarrer Hoffmann
wird als Hausgeistlicher einge-
führt. 

1873 28. Oktober: Die erste Diakonis-
senkirche wird eingeweiht, als
Anbau ans Mutterhaus.

1874 18. Februar: Die Kindersonntags-
schule wird gegründet; in Gruppen
werden bis zu 800 Kindern betreut.

2. November: In Winterbach wird
für chronisch kranke Frauen das
Krankenasyl Bethanien eröffnet
(Umzug nach Stuttgart 1978).

1879 17. Dezember: Prälat Gerok wird
Vorsitzender des Verwaltungsrats.

1880 29. September: In Oberesslingen
wird das Haus „Elim“ als erstes
Schwesternerholungsheim ein-
geweiht (Verkauf 1978).

1884 29. Oktober: Das erste Feierabend-
haus wird eingeweiht.

1886 1. April: Erstmals erscheinen die
„Blätter aus dem Diakonissen-
haus“. 

1888 17. Oktober: Das Marthahaus als
evangelische Industrieschule und
Mägdeherberge wird eingeweiht;
im Lauf der Zeit erhält es verschie-
dene Funktionen und dient zuletzt
als Feierabendhaus (Verkauf 2000).

1890 19. März: Prälat Burk übernimmt
den Vorsitz im Verwaltungsrat.

1892 6. Juli: In Freudenstadt wird 
das Schwesternerholungsheim
„Salem“ eingeweiht (aufgegeben
1998).

1894 10. Juni: Marie Gräfin von Tauben-
heim wird Oberin.

1895 29. Oktober: Das neue Mutterhaus
Rosenbergstraße 40 wird einge-
weiht; das Krankenhaus an der
Forststraße wird Paulinenhospital
genannt.

1896 29. Juni: Mit der Ausbildung von
Hilfsschwestern wird begonnen.

1897 12. September: Dekan Leypoldt
wird Vorsteher.

1902 10. Dezember: Prälat Weitbrecht
wird Vorsitzender des Verwal-
tungsrats.

1906 16. Januar: Das neue Wilhelm-
hospital (Chirurgische Klinik) wird
eröffnet.

Chronik 

150 Jahre im Überblick
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1911 1. Januar: Die Evang. Diakonie-
schule als Bildungsangebot für
junge Frauen wird eröffnet. 

29. Oktober: Prälat Römer wird
Vorsitzender des Verwaltungsrats.

1912 24. Januar: Das neue Erholungs-
heim in Liebenzell wird bezogen
(aufgegeben 1986).

1912 25. Juni: Pfarrer Ris wird Vor-
steher.

1913 1. Oktober: Der „Verband für be-
soldete Krankenpflegerinnen von
christlicher Gesinnung“ wird in
Herrenberg gegründet, mit „Hilfs-
schwestern“ der Diakonissen-
anstalt.

1914 2. August: Die ersten 70 Schwes-
tern werden zur Kriegskranken-
pflege einberufen.

1917 29. Oktober: Elisabeth Freiin 
von Woellwarth-Lauterburg wird
Oberin.

1920 30. Juni: Prälat Groß wird Vorsit-
zender des Verwaltungsrats. 

1923 30. November: Die ersten Schwes-
tern werden ans Deutsche Hospital
nach Peking entsandt (Rückkehr
1947).

1930 5. Mai: Das Schwesternerholungs-
heim in Fischbach am Bodensee
wird eröffnet.

4. September: Prälat Schrenk wird
Vorsitzender des Verwaltungsrats. 

1933 1. Oktober: Pfarrer Walz wird 
Vorsteher.

1934 26. April: Die Krankenpflegeschule
wird staatlich anerkannt.

1935 2. September: Das Theodor-
Fliedner-Heim, das Altersheim in
der Hölderlinstraße 50, wird 
eingeweiht (geschlossen 2000).

1936 21. Mai: Martha Jetter wird als
Oberin eingeführt.

1939 1. März: Der Kaiserswerther 
Verband gründet die „Verbands-
schwesternschaft“ für die bis-
herigen Hilfsschwestern.

1. April: Paul Glaser wird Verwal-
tungsleiter.

27. August: Mit der Mobilmachung
werden zahlreiche Schwestern
zum Lazarettdienst einberufen.

1. September: Das Erholungsheim
Nassachmühle bei Göppingen wird
erworben; 1944/45 ist es vorüber-
gehend Sitz der Mutterhausleitung
(Verkauf 1973).

1941 31. März: Prälat Dr. Hartenstein
wird Vorsitzender des Verwal-
tungsrats. 

1943 8. Oktober: Das Mutterhaus wird
bei einem ersten Fliegerangriff
großenteils zerstört; weitere
schlimme Bombennächte folgen.

1944 12./13. September: Beim schwer-
sten Fliegerangriff werden fast
sämtliche Stuttgarter Häuser der
Diakonissenanstalt zerstört, 
Flächenbrände wüten in der 
ganzen Stadtgegend.

1945 15. Oktober: Die Krankenpflege-
schule der Diakonissenanstalt an
den Universitätskliniken in Tübin-
gen beginnt den ersten Kurs;
Schwesternschülerinnen, die aus
Stuttgart evakuiert waren, hat-
ten dort schon am 28. März ihr
Examen abgelegt.

1946 29. Mai: Das Paulinenhospital, das
in Sebastiansweiler evakuiert war,
kann zunächst im erneuerten Theo-
dor-Fliedner-Heim unterkommen.

24. September: „Haus Hohenfried“
in Stuttgart-Rohr kommt als Ver-
mächtnis in den Besitz der Diako-
nissenanstalt und wird später als
Feierabendheim ausgebaut.



Anhang

145

1949 5. September: Das Wilhelmhospi-
tal, bisher provisorisch in einer
Schule in Stuttgart-Weilimdorf
untergebracht, zieht nach dem
Wiederaufbau in sein altes Ge-
bäude ein.

1951 20. Mai: Die neue Diakonissen-
kirche und ein Teil des neugebau-
ten Mutterhauses wird feierlich
eingeweiht.

1952 12. Dezember: Prälat Pfizenmaier
wird Vorsitzender des Verwal-
tungsrats. 

1954 1. September: Pfarrer Ziegler wird
Vorsteher.

1955 1. September: Eine Pflegevor-
schule mit Haushaltungsschule
wird gegründet.

1958 8. Februar: Der Verwaltungsrat
beschließt, in die Krankenpflege-
schule auch Schüler aufzunehmen.

1959 2. März: Prälat Höltzel wird Vorsit-
zender des Verwaltungsrats. 

1959 1. April: Am Städt. Krankenhaus
Esslingen wird die Krankenpflege-
schule, am Olgahospital Stuttgart
die Kinderkrankenpflegeschule
übernommen (bis 1966 bzw. 1968).

24. Mai: Das Prälat-Kapff-Haus
Falkertstr. 46, erst Schwestern-,
dann Schülerwohnheim, wird ein-
geweiht.

1960 20. Januar: Gertrud Thomä wird
Oberin.

25. November: Der Neubau des
Paulinenhospitals wird eingeweiht
und mit dem Wil-helmhospital 
zum „Diakonissenkrankenhaus“
zusammengefasst.

1962 1. Mai: Theodor Pflugfelder 
wird Verwaltungsleiter (ab 1978
Verwaltungsdirektor).

1964 1. August: Das Kinderheim Waib-
lingen mit Kinderkrankenhaus und
Kinderkrankenpflegeschule wird in
eigene Trägerschaft übernommen
(bis 1992).

1967 18. Februar: Oberkirchenrat 
Dr. Dummler übernimmt den 
Vorsitz im Verwaltungsrat.

1970 7. Mai: Beim Jahresfest werden
14 „Diakonissen neuer Ordnung“
eingesegnet.

1971 20. Mai: Sigrid Hornberger wird
als Oberin eingeführt.

1973 1. September: Die Pflegevorschule
wird in eine Ausbildung für Haus-
wirtschafterinnen im städtischen
Bereich umgewandelt.

30. November: Im ehemaligen
Marthagarten an der Lenzhalde
wird das Maria-Eckert-Haus als
neues Feierabendheim eingeweiht
(2001 aufgegeben).

1974 10. Juli: Neben dem Krankenhaus
werden das Schwesternwohnheim
Sophie-Zillinger-Haus und eine
Schwimmhalle eingeweiht (2001
für den Krankenhausneubau ab-
gebrochen).

1977 1. April: Die Altenpflegeschule
beginnt bis zum Einzug in Stutt-
gart-Möhringen zunächst an der
Rosenbergstraße. 

1. April: Das Diakonissenkranken-
haus wird Akademisches Lehrkran-
kenhaus der Universität Tübingen.

19. Mai: Pfarrer Bühl wird Vor-
steher (ab 1978 Direktor).

1978 1. Januar: Die neue Satzung tritt 
in Kraft; die Evangelische Diako-
nissenanstalt wird (Kirchliche) 
Stiftung bürgerlichen Rechts.

26. April: Die Partnerschaft mit
dem Diakonissenhaus Leipzig wird
übernommen.

4. September: Das bisherige 
Krankenasyl zieht mit 110 Patien-
tinnen von Winterbach in das 
neue Pflegezentrum Bethanien
nach Stuttgart-Möhringen.
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1980 1. April: Der erste Biblisch-dia-
konische Vorkurs (A-Kurs) beginnt;
er dauert zunächst sechs Monate,
ab 1991 sechs Wochen und wird
2003 durch einen zweiwöchigen
Grundkurs abgelöst.

1981 31. Dezember: Zur Erholung von
Schwestern und Mitarbeitern wird
ein Ferienhaus in Maloja/Engadin
gekauft.

1982 20. Mai: Das umgestaltete, jetzt 
4-stöckige Mutterhaus wird ein-
geweiht.

1985 14. September: Erstmals werden
Männer in die Schwesternschaft
aufgenommen; die Verbands-
schwesternschaft nennt sich
„Gemeinschaft Diakonischer
Schwestern und Brüder“.

1987 28. November: Erstmals trifft sich
am Samstag vor dem 1. Advent der
Kreis der Freunde und Förderer.

1988 1. August: Friedrich Seibold wird
Verwaltungsdirektor.

1990 1. April: Am Diakonissenkranken-
haus beginnen die „Brücken-
schwestern“ mit der häuslichen
Betreuung schwerkranker 
Tumorpatienten.

1991 27. Oktober: Hanna Ziegler wird
als Oberin eingeführt.

1992 1. Juli: Herr Geißel beginnt als
Verwaltungsdirektor.

1993 30. Mai: In der Diakonissenkirche
wird eine neue Orgel eingeweiht.

1994 26. Januar: Das stationäre Hospiz
wird in der Stafflenbergstraße 22
eröffnet. 

1995 1. Mai: Pfarrer Dr. Lang beginnt als
Direktor (Einführung am 25. Mai).

1996 13. Mai: Die Formulierung des
Leitbilds kommt zum Abschluss.

1999 1. Januar: Prälat Röckle übernimmt
den Vorsitz im Stiftungsrat.

21. Januar: Das neue Charlotte-
Reihlen-Haus an der Falkertstraße,
Ersatz für den Vorgängerbau von
1954 und erster Teil des Mutter-
hausprojekts, wird eingeweiht.

2000 7. Dezember: Mit der Orthodoxen
Frauengesellschaft in Klausen-
burg/Rumänien wird eine Partner-
schaft aufgenommen. 

18. Dezember: Die „Diakonie-
Klinikum Stuttgart / Diakonissen-
krankenhaus und Paulinenhilfe
gGmbH“ wird gegründet.

2001 8. Juni: Oberin Hanna Ziegler wird
als erste Frau zur Präsidentin der
Kaiserswerther Generalkonferenz
gewählt; wegen ihrer Erkrankung
kann sie das Amt nicht ausüben.

17. Oktober: Das Friederike-
Fliedner-Hauses an der Silberburg-
straße, zweiter Teil des Mutter-
hausprojekts für die Feierabend-
schwestern, wird eingeweiht.

2002 1. Dezember: Ursel Pfeifle 
beginnt als Oberin (Einführung 
am 9. Februar 2003).

2003 1. Januar: Das Diakonie-Klinikum
Stuttgart nimmt den gemeinsamen
Geschäftsbetrieb auf (Richtfest für
den Klinikneubau am 10. Januar).

1. Oktober: Die „Evangelisches 
Bildungszentrum für Pflegeberufe
Stuttgart gGmbH“ beginnt in der
Stöckachstraße 48 mit der gemein-
samen Krankenpflegeausbildung
für Bethesda-Krankenhaus, Karl-
Olga-Krankenhaus und Diakonie-
Klinikum.

2004 26. März: Am 199. Geburtstag von
Charlotte Reihlen feiert die Dia-
konissenanstalt ihr 150. Jubiläum.
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150 Jahre auf 150 Seiten –

eine facettenreiche Geschichte wird in diesem Buch nachgezeichnet. In vielen Zitaten und
Bildern wird das Wirken der Stuttgarter Diakonissen und die Arbeit der Evangelischen
Diakonissenanstalt lebendig. Ein Stück Sozialgeschichte spiegelt sich darin und ein Stück
württembergische Kirchengeschichte.

Vor 150 Jahren hat das Werk im Kleinen angefangen. Innerhalb weniger Jahrzehnte hat
es sich zu einem der größten Mutterhäuser in Deutschland entwickelt. Zu der Schwes-
ternschaft aus Diakonissen ist inzwischen die Gemeinschaft Diakonischer Schwestern und
Brüder hinzugekommen. Viele aus der Mitarbeiterschaft tragen die Arbeit innerlich mit. 

Den Anstoß zur Gründung hat seinerzeit das Gleichnis vom barmherzigen Samariter ge-
geben. Sein Vorbild der Nächstenliebe wurde zum Leitmotiv für eine bestimmte Art zu
pflegen und zu arbeiten. Menschliche Zuwendung gehört dazu, auch geistliche Begleitung
und die Erfahrung von „Diakonie in Gemeinschaft“. Das Jubiläum soll diesen Impuls
weitertragen. 
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